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Das Persönlichkeitsmerkmal Sensation Seeking zeichnet sich durch die Suche nach Spannung, 
Abwechslung und neuen Erlebnissen sowie der Vermeidung von Langeweile aus. Nach Zuckerman  
hat jeder Mensch ein individuell optimales Erregungsniveau, welches ständig angestrebt wird. Die 
körperliche bzw. sportliche Betätigung könnte dabei ein möglicher Stimulationsreiz zur Erreichung 
dieses Niveaus sein. 
Ziel dieser Studie war die Untersuchung des Zusammenhangs zwischen der Ausprägung von 
Sensation Seeking und der objektiv bestimmten körperlichen Aktivität.  
Dazu wurden 51 körperlich und psychisch gesunde Probanden im Alter von 18 bis 59 Jahren 
untersucht. Die körperliche Aktivität wurde mittels Aktometer für durchschnittlich sechs Tage 
aufgezeichnet. Die Ausprägung des Persönlichkeitsmerkmals Sensation Seeking wurde mit Hilfe des 
Arnett Inventory of Sensation Seeking (AISS) erfasst, welches keinerlei sportspezifische Items enthält.  
Das Ausmaß der körperlichen Aktivität korrelierte positiv mit hohen Werten der Gesamtskala des 
AISS (p < 0,05) und der Subskala „Intensität“ (p < 0,009). Für die Subskala „Neuigkeit“ wurde kein 
Zusammenhang ermittelt. Das Ergebnis bestätigt bisherige Erkenntnisse bezüglich des 
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1.1 Sensation Seeking (SS) 
1.1.1 Die Kategorisierung der Persönlichkeit: von den Vier Säften zu den Big Five 
Der Versuch, die Persönlichkeit des Menschen zu erfassen, zu beschreiben und einzuteilen, lässt sich 
bis in die Antike zurückverfolgen. Im 4.-5. Jahrhundert v. Chr. begründete Hippokrates die 
Humoralpathologie, die durch Galen im 2.-3. Jahrhundert v. Chr. weiterentwickelt wurde. Sie leitet 
sich von den vier Elementen der Erde ab und postuliert, dass Gesundheit und Krankheit eines 
Menschen durch die Zusammensetzung von vier Körpersäften bestimmt wird: der gelben und 
schwarzen Galle, dem Schleim und dem Blut. Jeder Körpersaft ist wiederum mit bestimmten 
Persönlichkeitseigenschaften assoziiert (vgl. Rammsayer, 2010a).  
Die Idee einer gelben Galle stammt von möglicherweise gelb gefärbten Ausscheidungen eines 
Menschen, z. B. gelbliches Erbrochenes oder Kot. Ein Ikterus oder andere Gelbfärbungen der Haut, 
etwa im Rahmen einer Entzündung, sollen auf einen Überschuss an gelber Galle hindeuten. Diese 
Menschen wurden daher Choleriker (gr. cholé = Galle) genannt und galten als jähzornig. Die schwarze 
Galle soll sich im Blut befinden und auch in der Haut ablagern können, so erklärte man sich 
Schwarzfärbungen der Haut, aber auch Darm- bzw. Durchfallerkrankungen wurden damit assoziiert. 
Davon leitete sich der traurige Melancholiker (gr. melancholia = schwarze Galle) ab. Abgehusteter 
Schleim wurde richtigerweise mit Lungenerkrankungen in Verbindung gebracht und bildete den 
dritten Saft. Er wird dem teilnahmslosen Phlegmatiker (gr. phlegma = Schleim) zugeordnet. Ein 
Übermaß an Blut soll für Hoffnung und Sorglosigkeit verantwortlich sein, das Sanguinikern (gr. 
sanguis = Blut) zugeschrieben wird (vgl. Rammsayer, 2010a). 
Laut Galen werde das Blut in der Leber stets neu gebildet, von wo aus es über die Gefäße in die 
Peripherie gelange (Himmerich & Steinberg, 2011). Die Widerlegung dieser Theorie einer rein 
zentrifugalen Blutbewegung erfolgte durch die Entdeckung des Blutkreislaufes durch William Harvey 
mit seiner 1628 veröffentlichten Schrift „De motu cordis“ (Himmerich & Steinberg, 2011; Riha, 
2008a). Die endgültige Abkehr von der Humoralpathologie in der Medizin erfolgte jedoch erst im 19. 
Jahrhundert durch Rudolf Virchows Zellularpathologie, welche den Sitz der Krankheiten den Organen 
und nicht wie bisher angenommen den Körpersäften zuschreibt (Riha, 2008b). 
Im 18. Jahrhundert griff Immanuel Kant die Viersäftelehre auf, konzentrierte sich jedoch weniger auf 
den physiologischen, sondern vielmehr auf den psychologischen Ansatz (Kant, 2000/1798). So 
beschrieb er jeden der vier Temperamentstypen genauer, wobei der Choleriker als hitzig und schnell 
erzürnend charakterisiert wurde, der sich gern durch das Nachgeben der anderen besänftigen ließe. 
Der Melancholiker zeichne sich durch depressive Verstimmtheit aus, der in allem das Negative sehe, 
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stets besorgt sei und sich selbst als zu wichtig betrachte. Den Phlegmatiker beschrieb Kant deutlich 
positiver, nämlich als Besonnenen, der erst denke bevor er handle, somit nicht als träge sondern als 
affektarm anzusehen sei. Der Sanguiniker hingegen lebe im Augenblick, sei guter Dinge und denke 
nicht vorausblickend, wodurch er sich oft an seine ehrlich gemeinten Versprechen nicht halte (vgl. a. 
Rammsayer, 2010a). 
Wilhelm Wundt ordnete im 19. Jahrhundert die vier Temperamente zwei Dimensionen zu: der Stärke 
des Affekts und der Schnelligkeit des Wechsels des Affekts (Wundt, 1874). Laut diesem Schema sind 
dem Melancholiker und dem Choleriker ein starker Affekt zu Eigen, der Sanguiniker und der 
Choleriker wechseln den Affekt schnell (vgl. a. Rammsayer, 2010a). 
Diese beiden den Affekt charakterisierenden Dimensionen zeigen bereits Ähnlichkeit mit den 
Persönlichkeitsmerkmalen Extraversion und Neurotizismus, welche zuerst 1947 von Eysenck als die 
grundlegenden Persönlichkeitsdimensionen beschrieben wurden (vgl. Rammsayer, 2010a, 2010b; 
Eysenck, 1947). 1952 fügte Eysenck die dritte Dimension Psychotizismus hinzu (vgl. Rammsayer, 
2010b; Eysenck, 1952). Eysenck vermutete biologische Grundlagen und Ursachen für die Ausbildung 
dieser Merkmale. Extraversion – und dessen Gegenpol Introversion – beschreiben die Person in 
ihrem Verhalten bezüglich Geselligkeit, Selbstsicherheit, Aktivität, Sorgsamkeit und ihrer Einstellung 
(Optimismus vs. Pessimismus). Neurotizismus beschreibt die emotionale Stabilität bzw. Labilität, die 
auf eine niedrige bzw. hohe Aktivierbarkeit des autonomen Nervensystems zurückzuführen sei. Folge 
sei eine unterschiedliche Ausprägung der Ängstlichkeit, emotionaler Empfindlichkeit, des 
Schuldempfindens, der Stimmung und des Selbstwertgefühls eines Menschen. Das Konzept des 
Psychotizismus beinhaltet Facetten wie Egoismus, soziale Devianz, Anpassungsbereitschaft, 
Impulsivität, Aggressivität, Gefühlsarmut und Kreativität (vgl. Rammsayer, 2010b). 
Parallel dazu wurde der psycholexikalische Ansatz, der auf Galton (1884) zurückgeht, unter anderem 
von Allport und Odbert weiterverfolgt. Galton vertrat die Theorie, dass sich Persönlichkeitsmerkmale 
in der Sprache niederschlagen (vgl. Rammsayer, 2010b). So sollen die Häufigkeiten an 
Beschreibungen bestimmter Charakterzüge Rückschluss auf deren Bedeutsamkeit geben (vgl. 
Stemmler et al., 2011c). Nach mehreren Eingrenzungen des Wortumfangs wurde schließlich 1936 
von Allport und Odbert eine Liste mit 4504 Adjektiven erstellt (Allport & Odbert, 1936). Auf diese 
Auswahl griff zunächst Cattell zurück, der daraus ein 12-Faktoren-Modell konzipierte (Catell, 1945). 
Auf dieser Grundlage wiederum forschten Tupes und Christal weiter und konnten 1961 zeigen und in 
späteren Studien bestätigen, dass sich immer wieder fünf Hauptfaktoren herauskristallisieren lassen 
(vgl. Stemmler et al., 2011c; Tupes & Christal, 1961, 1992). Goldberg (1981) nannte diese Faktoren 
„Big Five“. Diese sind, damals zum Teil noch anders benannt, heute als Neurotizismus, Extraversion, 
Offenheit für Erfahrungen Verträglichkeit und Gewissenhaftigkeit bekannt. 
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Das heutzutage am besten etablierte Verfahren zur Erfassung der Big Five wurde von Costa und 
McCrae entwickelt. Sie knüpften zunächst an Eysencks Faktoren Neurotizismus (N) und Extraversion 
(E) an und führten eine dritte Dimension namens Offenheit für Erfahrungen (O) ein (vgl. Stemmler et 
al., 2011c; Costa & McCrae, 1985). 1983 veröffentlichten sie ihre erste Testversion, das NEO-
Inventory, welches die drei genannten Dimensionen erfasste (McCrae & Costa, 1983). Aufgrund 
zahlreicher Studien, die stark für ein Fünf-Faktoren-Modell sprachen (s.o.), erweiterten Costa und 
McCrae 1985 ihr Modell um die beiden Faktoren Verträglichkeit (Agreeableness, A) und 
Gewissenhaftigkeit (Conscientiousness, C), welche in das NEO-Personality-Inventory (NEO-PI) 
mitaufgenommen wurden (Costa & McCrae, 1985). Dieses wurde 1992 nochmal überarbeitet und 
findet seitdem als NEO-PI-R (R für revised) neben dessen Kurzform NEO-Five-Factor-Inventory (NEO-
FFI) große Anwendung (Costa & McCrae, 1992; McCrae & Costa, 2004). 
Die Definition für Neurotizismus und Extraversion ist dabei mit derer Eysencks vergleichbar. Der 
Faktor Offenheit für Erfahrungen beschreibt die Einstellung eines Menschen gegenüber Fantasie, 
Ästhetik, Gefühlen, Handlungen und Werten. Verträglichkeit bezieht sich auf den Umgang mit 
anderen Menschen, dazu gehören Eigenschaften wie Vertrauen, Altruismus, Bescheidenheit und 
Gutherzigkeit. Die Dimension Gewissenhaftigkeit zeichnet sich durch Charakterstärke aus, die sich 
u.a. in Pflichtbewusstsein, Selbstdisziplin, Besonnenheit und Kompetenz widerspiegelt (vgl. Stemmler 
et al., 2011c). 
 
 
1.1.2 Persönlichkeit: State, Habit und Trait 
In der Differentiellen Psychologie wird bezüglich des Verhaltens eines Menschen zwischen dem 
aktuellen Zustand (State), den Verhaltensgewohnheiten (Habits) und den Dispositionseigenschaften 
(Traits) unterschieden. Der State ist allein von der aktuellen Situation abhängig und kann bei einer 
Person stark variieren. Als Habit bezeichnet man das gewohnte Verhalten auf einen Reiz, das zwar 
wiederholt auftritt, jedoch nicht dauerhaft vorhanden sein muss. Die zeitlich stabile Disposition zu 
bestimmten Verhaltensweisen ist das, was allgemein unter Persönlichkeitsmerkmal bzw. -eigenschaft 
verstanden und als Trait bezeichnet wird. Dies umfasst drei Gesichtspunkte: interindividuelle 
Unterschiede, Stabilität des Verhaltens in ähnlichen Situationen und Konsistenz des Verhaltens in 
unterschiedlichen Situationen (vgl. Stemmler et al., 2011a). 
Das heutzutage am weitesten verbreitete Persönlichkeitsmodell sind die Big Five, jedoch kann man 
auch andere Persönlichkeitseigenschaften beobachten, die von den Big Five nicht erfasst werden. 
Dies lässt sich aufgrund der enormen Komplexität der menschlichen Persönlichkeit erklären,  
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weswegen die Kategorisierungen nur Versuche darstellen, eine Ordnung und Übersicht herzustellen. 
Eines dieser Traits stellt das Sensation Seeking (SS) dar, welches auf der Grundlage von eher 
zufälligen Beobachtungen entwickelt wurde und im Folgenden beleuchtet werden soll. 
 
 
1.1.3 Die Ursprünge des SS-Konzeptes 
Als Begründer des Traits SS gilt Marvin Zuckerman, ein 1928 in Chicago geborener US-amerikanischer 
Psychologe. Zuckerman beschäftige sich zunächst mit den Auswirkungen von Isolation, 
Gefangenschaft und Sinnesdeprivation auf den Menschen (Zuckerman et al., 1962). Dabei stellte er 
starke individuelle Unterschiede in den Reaktionen fest, die sich in Unruhe, Angst, Panik, 
Halluzinationen, Klaustrophobie, Konzentrationsabnahme und körperlichen Beschwerden äußerten. 
Wie schon Hebb & Thompson (1954), Leuba (1955), Berlyne (1960) und Fiske & Maddi (1961) vor ihm 
kam auch Zuckerman zu der Auffassung, dass eine Unterstimulation den Organismus zur Suche nach 
vermehrter Stimulation veranlasst, währenddessen Überstimulation zu einem Versuch der 
Stimulationsreduzierung führt. Auf Grundlage dieser Erkenntnisse entwickelte er die Theorie eines 
optimalen Stimulationslevels, welches von Mensch zu Mensch stark variieren kann (Zuckerman et al., 
1964). Um diesen individuellen Level bestätigen und erfassen zu können, entwickelte Zuckerman ein 
Verfahren zur Erfassung dieses neuen Traits, welchen er SS taufte.  
 
 
1.1.4 Die Etablierung des SS als messbarer Trait 
1.1.4.1  Erste Formen der Sensation Seeking Scale (SSS) 
Die erste Version der Sensation Seeking Scale (SSS) umfasste 54 Items im forced-choice-Format 
(Zuckerman et al., 1964). Bei dieser Form muss sich der Proband zwischen zwei extremen Aussagen 
entscheiden. Die Fragen bezogen sich auf extreme Sinneseindrücke, Vorlieben für Neues und 
Unbekanntes, Routine bzw. Unregelmäßigkeiten, Suche nach Gefahren und Kicks, auf das Bedürfnis 
nach Sicherheit und allgemeiner Erregung und die Ausprägung sozialer Werte, gemessen an der 
Einstellung und dem Verhalten anderer Menschen. 
Nach der ersten Anwendung dieses Tests (Zuckerman et al., 1964) an 545 College-Studenten wurden 
zunächst die 4 Items, die am häufigsten unbeantwortet blieben, ausgeschlossen. Die restlichen 50 
Items wurden einer Interkorrelation und anschließend einer Faktorenanalyse unterzogen, die sich 
nach einem einzigen, allen Items gemeinsamen Faktor richtete. Bei der Untersuchung von 
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Geschlechtsunterschieden zeigte sich, dass es zwar einen gemeinsamen Faktor gibt, dieser aber nicht 
bei allen Items und auch nicht immer für beide Geschlechter nachweisbar ist. So umfasste der 
Sensation-Seeking-Faktor 26 Items für Männer (M) und 30 Items für Frauen (F). Insgesamt wiesen 34 
Items eine signifikante Ladung auf, wovon 22 für beide Geschlechter galten (M-F). Diese revidierte 
Skala wurde als SSS-II veröffentlicht, die sowohl die M-F-Items, als auch die geschlechtsspezifischen 
Items enthielt und in drei Versionen unterteilt werden konnte: der für beide Geschlechter (M-F-
Version) und jeweils einer für Männer (M-Version) bzw. Frauen (F-Version). 
Die SSS-II wurde daraufhin in anderen Studien (Zuckerman et al., 1964) angewandt. Dabei korrelierte 
SS negativ mit Ängstlichkeit. Die Erfassung von SS anhand der M-F-Version zeigte wie erwartet keinen 
Geschlechterunterschied, für die M- und F-Versionen ergaben sich moderate Reliabilitäten. Zur 
erfolgreichen Validierung der SSS war jedoch noch weitere Arbeit nötig. 
 
1.1.4.2 Die Einführung von Subskalen 
In einer Studie von 1967 ging Farley der Frage nach, inwiefern soziale Erwünschtheit die 
Antwortauswahl bei der SSS-II beeinflusst. Dabei untersuchte er 100 Männer und verwendete die 26 
Items umfassende M-Version der SSS-II (Farley, 1967), sowie zwei Fragebögen zu sozialer 
Erwünschtheit (ESD [Edwards, 1957] und MC-SD [Crowne & Marlowe, 1964]) wodurch gezeigt 
werden konnte, dass die Ergebnisse nicht durch soziale Erwünschtheit beeinflusst werden. Darüber 
hinaus führte er auch eine Faktorenanalyse durch, bei der zum einen nur 16 der 26 benutzten Items 
eine ausreichende Faktorladung besaßen, zum anderen Die Ergebnisse auf eine Multidimensionalität 
hindeuteten. 
Diese Idee griffen Zuckerman und Link auf und untersuchten die SSS-II auf mögliche Subfaktoren 
(Zuckerman & Link, 1968). Dabei konnten sie vier Facetten des SS ausmachen. Faktor I nannten sie 
Thrill SS, also die Suche nach Nervenkitzel, welcher für Männer und Frauen gleichermaßen galt. 
Darunter zählen hohe Geschwindigkeiten, Gefahren, Halluzinationen und andere extreme 
Empfindungen. Faktor II wurde nur teilweise bei beiden Geschlechtern festgestellt und Social SS 
genannt, also die Suche nach Abwechslung durch vor allem soziale Stimulation. Bei Männern fand 
sich dieses Bedürfnis zudem in Arbeit, bei Frauen in Kunst. Faktor III und IV konnten nur auf die 
männlichen Probanden zurückgeführt werden, wobei Faktor III die Suche nach Abwechslung in 
hauptsächlich visuellen Sinneseindrücken darstellte und Faktor IV antisoziale Züge repräsentierte. Sie 
wurden daher Visual SS und Antisocial SS genannt. 
Diese vierdimensionale Struktur wurde daraufhin von Zuckerman und Link (1968) als Erklärung für 
widersprüchliche Ergebnisse herangezogen. So wurde vermutet, dass Thrill SS stark im 
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Zusammenhang mit der Bereitschaft steht, an ungewöhnlichen Experimenten überhaupt 
teilzunehmen. Social SS könnte am meisten mit Extraversion verwandt sein. Antisocial SS könnte am 
stärksten mit psychopatischen Tendenzen in Verbindung gebracht werden, und Visual SS korreliert 
vermutlich am ehesten mit Reaktionen auf Isolation von Sinnesreizen. 
In einem erneuten Versuch zu Isolation und Gefangenschaft hatten Zuckerman et al. (1968) 
Schwierigkeiten, eindeutige Zusammenhänge zu SS herzustellen. Mutmaßten sie zunächst noch über 
mögliche externe und interne Formen des SS, betrachtete man nun auch die Möglichkeit, dass nur 
eine Facette des SS für bestimmte Reaktionen auf Isolation und Gefangenschaft zuständig sei. Auch 
die Vermutung, Sensation Seeker hätten generell Tendenzen zu sozialer Devianz, die Zuckerman et 
al. (1966) aufgrund von Zusammenhängen mit Hypomanie und Psychopathie äußerten, konnte nun 
neu überdacht werden. Zudem äußerten Zuckerman & Link (1968) aufgrund hoher Korrelationen 
erstmals die Vermutung, SS könne ein fundamentales Persönlichkeitsmerkmal darstellen, welches 
anderen zugrunde liegt. Zusammenfassend charakterisierte Zuckerman den Sensation Seeker als 
jemanden, der Veränderung in seiner Umgebung brauche sowie Unabhängigkeit von anderen und 
wahrscheinlich ein Publikum für seine Selbstdarstellung, zudem tendiere er zu Impulsivität und 
Labilität. 
Die neue 4-Faktoren-Theorie des SS veranlasste Zuckerman dazu, eine neue Skala mit neuen Items zu 
erstellen (Zuckerman, 1971). Dazu verwendete er initial die auf 50 Items gekürzte Form I und 63 neu 
formulierte Items, welche die 113 Items umfassende Form III bildeten. Diese wurde in zwei Studien 
angewandt und daraus vier Faktoren analysiert. Auch ein Gesamtfaktor wurde ermittelt, der 
aufgrund der ähnlichen Ergebnisse von Zuckerman et al. 1964 zur M-F-Version in der neuen Form IV 
aus denselben 22 Items besteht. Die vier Dimensionen wurden umbenannt in Thrill and Adventure 
Seeking (TAS, 14 Items), Experience Seeking (ES, 18 Items), Disinhibition (Dis, 14 Items) und Boredom 
Susceptibility (BS, 18 Items). Die Gesamtskala hat sechs bzw. fünf Items mit den ersten beiden 
Dimensionen gemeinsam, drei mit der letzten. Zudem haben die zweite und letzte Dimension ein 
Item gemeinsam. Insgesamt besteht die Form IV aus 72 Items. 
Mit Ausnahme von BS, welche bei Frauen keine signifikante und bei Männern nur schwache Ladung 
besaß, wurden alle Dimensionen für beide Geschlechter mit hohen Korrelationen bestätigt. Unter 
TAS (Gefahr- und Abenteuersuche) verstand man die Vorliebe für Aktivitäten im Freien, vornehmlich 
mit Gefahr und Geschwindigkeit verbunden. ES (Erfahrungssuche) verkörpert Fernweh, 
Drogenkonsum (v.a. Marihuana und Halluzinogene) und Vorlieben für jegliches Unkonventionelle, 
von Mode über Musik hin zu Menschen selbst. Dis lautet zu Deutsch Enthemmung, welche sich in 
sozialem Trinken, Promiskuität, Partys und Glücksspiel äußert. BS (Empfänglichkeit für Langeweile) 
beschreibt eine Abneigung gegen Wiederholung und Vorhersehbarkeit, welche in Ungeduld 
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resultiert, sowie gegen langweilige Menschen und hat Suche nach Abwechslung und Aufregung als 
Konsequenz. 
Zuckerman nahm erneut Bezug auf seine Theorie, SS stünde im Zusammenhang mit dem Verhalten in 
Isolationsversuchen. So erklären die Eigenschaften von TAS die Ruhelosigkeit in Probanden mit 
hohen SS-Werten, ES hingegen die Ausdauer des Sensation Seekers, der die Isolation sogar genießen 
können soll aufgrund der Fantasien, Halluzinationen und Träume, also den Selbsterfahrungen. Der 
Experience Seeker sei somit nicht auf externe Stimuli angewiesen.  
 
1.1.4.3 Die Sensation Seeking Scale Form V 
1978 wurde eine Studie von Zuckerman und dem Ehepaar Eysenck veröffentlicht, die mehrere Ziele 
zugleich verfolgte (Zuckerman, Eysenck & Eysenck, 1978). Durch die sowohl US-amerikanische als 
auch englische Probandengruppe erfolgte ein interkultureller Vergleich, bei dem auch besonderes 
Augenmerk auf den Geschlechterunterschied gelegt wurde. Durch eine große Bandbreite bezüglich 
des Alters der englischen Gruppe sollte die bisherige Theorie zur Altersabhängigkeit untersucht 
werden. Besonders wichtig war jedoch der Entwurf des neuen Fragebogens SSS-V, der mittlerweile 
ein etablierter Fragebogen zur Erfassung von SS ist (Roberti et al., Moral de la Rubia & Ortiz Morales). 
Ziel war es hierbei, die Skala auf 40 Items zu kürzen und jeder Subskala gleich viele Fragen zukommen 
zu lassen. Außerdem sollte der Hauptfaktor nun die Summe aller Fragen bilden. 
Die englische Strichprobe umfasste 254 männliche und 693 weibliche Zwillinge im Alter von 16-70 
Jahren, welche zu einem früheren Zeitpunkt bereits den Eysenck Personality Questionnaire (EPQ; 
Eisenck & Eysenck, 1975) beantwortet hatten. Anhand der Ergebnisse dieser Gruppe in der SSS-IV 
wurde die Form V entworfen. Diese wurde dann zusammen mit dem EPQ einer US-amerikanischen 
Stichprobe von 97 Probanden hauptsächlich im Alter von 17-25 Jahren gegeben. 
Zum Vergleich der englischen Ergebnisse der SSS-IV wurden Zuckermans Ergebnisse von 1971 
herangezogen (Zuckerman, 1971), welche von 160 männlichen und 172 weiblichen US-
amerikanischen Studenten stammten. Hiermit wurden die Reliabilitäten der Subskalen überprüft. 
Durch Bildung von vier Gruppen, die jeweils von einem Geschlecht einer Nation gebildet wurden, 
konnten sogleich mögliche Geschlechts- und Kulturunterschiede dargestellt werden. Dabei konnten 
TAS, ES und Dis ungeachtet von Geschlecht und Nation gute Realiablitäten vorweisen (alle r ≥ 0,60 
außer eine mit r = 0,51). Bei BS waren die Korrelationen der Items mit dem Faktor eher schwach 
ausgeprägt (4 Werte r < 0,60), wobei es deutliche Korrelationsunterschiede den englischen (r = 0,70) 
und den US-amerikanischen Gruppen (r = 0,01) gab. 
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Für die Zusammenstellung der SSS-V wurden nach Möglichkeit nur Items mit Faktorladungen über 
0,30 in allen vier Gruppen ausgewählt. Dies gelang für TAS mit einer Ausnahme, für Dis mit zwei und 
für ES mit drei Ausnahmen. Da BS bisher nur für Männer definiert war, lagen die Korrelationen der 
beiden männlichen Gruppen nur bei zwei Items unter dem angestrebten Wert. Berücksichtigt man 
allerdings die weiblichen Gruppen gleichermaßen, so galt das Kriterium nur noch für eines der zehn 
Items, wobei hauptsächlich die Werte der amerikanischen Frauen zu niedrig waren. 
Vergleicht man die internen Reliabilitäten der beiden Formen IV und V miteinander, welche stets 
über 0,55 liegen, so fällt auf, dass die Korrelationen der neuen Version trotz Itemreduzierung kaum 
niedriger ausfallen. Nur bei ES lässt sich ein Abfall der Reliabilität entdecken, die jedoch immer noch 
größer 0,60 ist. 
Der interkulturelle Unterschied wurde über die Form V untersucht und konnte aufgrund der 
amerikanischen Stichprobe nur bei jungen Probanden durchgeführt werden. Zwischen den 
männlichen Gruppen konnte bezüglich der Gesamtskala kein Unterschied festgestellt werden, 
allerdings wiesen die Amerikaner in ES höher Werte auf, die Engländer dafür in BS. Ersteres lässt sich 
auf die Theorie, ES sei der „Hippie-Faktor“ (Zuckerman, 1971) zurückführen, da die Hippie-Bewegung 
in den 70ern noch deutlich mehr Einfluss auf den amerikanischen Lebensstil hatte als in England. Bei 
den Frauen zeigten die Engländerinnen in der Gesamtskala und den Subskalen TAS und ES höhere 
Ausprägungen als die Amerikanerinnen. 
Vergleicht man die Geschlechter, so hatten wie schon in früheren Studien die Männer in der 
Gesamtskala signifikant höhere Werte als die Frauen. Dies galt auch für die Subskalen TAS und Dis. 
Innerhalb der englischen Stichprobe waren die Männer in BS höher. Für ES gab es keine signifikanten 
Unterschiede. 
Bezüglich des Alters konnten frühere Annahmen bestätigt werden. Somit gibt es tatsächlich eine 
signifikante Abnahme an SS-Werten mit zunehmendem Alter. Dies galt bei Frauen sowohl für die 
Gesamtskala als auch für alle Subskalen, bei Männern für Gesamtskala, TAS und Dis. Insgesamt gab 
es bei TAS mit 21 % die stärkste Abnahme. 
Aufgrund der bezüglich Bildung heterogenen Gruppe aus England und der homogenen, 
akademischen Stichprobe aus den USA lässt sich auch die Aussage treffen, dass anhand der 
nichtsignifikanten Unterschiede zwischen den beiden Ländern auch der Bildungsstand keinen Einfluss 
auf SS haben kann. 
In den 90er Jahren wurden fünf Items sprachlich leicht überarbeitet, um die SSS-V zeitgemäß zu 
halten (Zuckerman, 1996). Unter anderem wurde „hippies“ durch „punks“ und „queers“ durch „’gay’ 






Trotz der guten Ergebnisse für die Form V sah Zuckerman Grund zum Anlass, eine weitere Version zu 
verfassen (Zuckerman, 1984). Diesmal hatte er jedoch nicht die Absicht, den Vorgänger zu ersetzen, 
sondern einen Bogen für Studien mit dem Schwerpunkt auf TAS und Dis zu erstellen. In der Form VI 
wird deswegen zwischen der Absicht bzw. dem Wunsch, gewisse Dinge zu tun, und der bereits 
gesammelten Erfahrung unterschieden. Da diese Diskrepanz bei TAS und Dis am größten ist, wurden 
nur diese beiden Subskalen übernommen und jeweils in Erfahrung (Experience, E) und Absicht 
(Intention, I) unterteilt. Eine weitere Änderung war die Aufgabe des forced-choice-Formats, welche 
den Probanden verärgern bzw. ihm die Wahl erschweren würden. Stattdessen gab es nun drei 
Antwortmöglichkeiten, die bei den E-Items die Häufigkeit der Erfahrung erfassen (noch nie gemacht – 
einmal gemacht – mehrmals gemacht), bei den I-Items die Wahrscheinlichkeit, etwas in Zukunft zu 
tun (kein Bedürfnis – daran gedacht aber wahrscheinlich doch nicht tun – daran gedacht und 
wahrscheinlich auch tun). 
Wie in den vorangegangenen Studien wurden auch hier zunächst Items, die Aktivitäten beschrieben, 
aus früheren Versionen übernommen und neue hinzugefügt (in der Summe 80 Items), die dann in 
einer ersten Studie auf Faktorenladung untersucht wurden. Daraus ergaben sich für E-TAS 15 Items, 
für I-TAS 22 und für E-Dis und I-Dis jeweils 42 Items. 7 Items gehören formal zu E-TAS, gehen jedoch 
nicht in die Wertung mit ein, da sie als Kontrollvariablen bezüglich der Compliance dienen und bei 
positiver Beantwortung zum Ausschluss des Probanden führen (z.B. Bejahung der Frage ob man 
bereits den Mount Everest bestiegen hat). Somit bestehen Teil I (E) und Teil II (I) jeweils aus den 
gleichen 64 Fragen mit unterschiedlichem Antwortformat und ergeben zusammen 128 Items. 
In einer zweiten Studie wurde dann die Reliabilität überprüft, wofür die Probanden sowohl Form V 
als auch die SSS-VI beantworteten. Insgesamt konnte diese für die vier neuen Subskalen bestätigt 
werden. Es zeigte sich auch, dass die Intention-Skalen zum Großteil das Gleiche messen, was bisher 
mit den TAS- und Dis-Skalen der SSS-V gemessen wurde. Zudem konnte gezeigt werden, dass die 
Diskrepanz zwischen bisher Erlebtem und in Zukunft Angestrebtem für TAS und besonders für Dis 
sehr gering war. Zuckerman sieht die Unterscheidung trotzdem als sinnvoll an, da zum einen die 
Ergebnisse auf jungen Probanden basieren und durch zunehmendes Alter, aber auch durch 
mangelnde Möglichkeiten oder kulturelle Faktoren durchaus ein deutlicherer Unterschied zwischen 
Erlebtem und Erwünschtem zu erwarten wäre. Zum anderen würde man aufgrund des Alters oder 
schlechter Erfahrungen eine Einstellungsänderung erwarten, die sich in vielen Erfahrungen, jedoch 
geringeren Absichten für die Zukunft widerspiegeln müsste. 
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Im Laufe der Zeit gab es jedoch nur wenige Studien zur SSS-VI, zumal das Hauptinteresse im 
allgemeinen SS liegt, welches durch Form VI nicht erfasst werden kann. Die bekannteste und am 
häufigsten angewandte Version blieb daher bis heute die SSS-V. 
 
1.1.4.5 Zuckermans Definition 
Im Laufe der Jahre änderte sich die Beschreibung des Sensation Seekers durch neugewonnene 
Erkenntnisse und Zusammenhänge mehrmals. Zuckerman formulierte zwei offizielle Definitionen in 
seinen Monographien von 1979 und 1994. Die erste beschreibt SS als: 
„… a trait defined by the need for varied, novel, and complex sensations and experiences and the 
willingness to take physical and social risks for the sake of such experience.“ (Zuckerman, 1979, S. 10) 
Also ein Merkmal, das sich durch das Bedürfnis nach abwechslungsreichen, neuartigen und 
komplexen Empfindungen und Erfahrungen auszeichnet sowie durch die Bereitschaft, körperliche 
und soziale Risiken um der Erfahrung willen in Kauf zu nehmen. 
Aufgrund neuer Theorien und Forschungsergebnisse wurde diese Definition 15 Jahre später in 
Folgende geändert: 
„… a trait defined by the seeking for varied, novel, complex and intense sensations and experiences, 
and the willingness to take physical, social, legal and financial risks for the sake of such experience.“  
(Zuckerman, 1994, S. 27) 
Durch Korrektur von need (Bedürfnis) zu seeking (Suche) wird die aktive Verhaltenskomponente 
hervorgehoben. Zudem wurde intense (intensiv) mitaufgenommen, dessen Fehlen Arnett (1994) 





1.1.5 Arnetts Reform 
1.1.5.1 Kritik und neue Definition 
Anfang der Neunziger Jahre nahm Jeffrey Arnett mehrere Kritikpunkte an Zuckermans SSS-V zum 
Anlass, ein neues Konzept und somit auch einen neuen Fragebogen zu erstellen (Arnett, 1994). 
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Zunächst missfiel ihm das forced-choice-Format, welches den Befragten frustrieren könne, da dieser 
zwischen zwei Optionen wählen müsse, von denen womöglich keine auf ihn zutrifft. Zudem sollten 
jegliche Fragen zu sportlichen Aktivitäten, die ein junges Alter und einen fitten Körper voraussetzen, 
vermieden werden, da von diesen die Altersunterschiede in SS herrühren könnten. 
Weiterhin sollten Wörter wie „hippies“, „jet set“ und „queer“ vermieden werden, die seiner Ansicht 
nach zu jenem Zeitpunkt nicht mehr zeitgemäß waren. Tatsächlich waren diese Begriffe damals 
bereits durch Zuckerman ersetzt worden, wie dieser später noch einmal betonte (Zuckerman, 1996, 
s. 1.1.4.3). 
Sein stärkstes Argument war jedoch die mögliche Prädiktor-Kriteriums-Konfundierung zwischen SS 
und normbrechendem Verhalten, da die SSS-V mehrere Items zu sexuellem Verhalten, Alkohol- und 
Drogenkonsum enthält. Somit waren die bisher festgestellten Zusammenhänge zwischen SS und 
Risikoverhalten möglicherweise autokorrelativer Natur. Umso überraschender war es daher, dass 
Arnetts neuer Fragebogen mit fast allen Subskalen eines von Arnett selbst entworfenen Fragebogens 
zu Risikoverhalten stärker korrelierte als Zuckermans SSS-V (Arnett, 1994). 
Der Verzicht auf Items zu körperlichen Aktivitäten und extremen Verhaltensweisen liegt auch in 
Arnetts Theorie begründet, dass die Ausdrucksform des SS stark vom sozialen Umfeld abhängig sei. 
Dieses könne daher sogar zur Unterdrückung der sonst augenscheinlichen Merkmale eines Sensation 
Seekers führen (Arnett, 1994). 
Abgesehen von diesen inhaltlichen Korrekturen hatte Arnett außerdem die Absicht, die Definition 
von SS so zu ändern, dass zusätzlich zur Neuigkeit nicht mehr die Komplexität der Stimulation im 
Vordergrund steht, sondern vielmehr die Intensität. Für Arnett war die Theorie zur Komplexität nicht 
ausreichend entwickelt bzw. klar definiert, zudem war seiner Ansicht nach die Intensität in der 
Definition der SS unterrepräsentiert. Er stützte sich dabei auch auf die Ergebnisse von Wohlwill 
(1984), der ebenfalls Intensität anstatt Komplexität als die weitere Eigenschaft neben Neuigkeit 
betrachtete. Zuckerman erwähnte zwar 1984, die Rolle der Intensität sei womöglich größer als bisher 
angenommen, verankerte allerdings diesen Gedanken nicht weiter in seiner Definition. Arnett verlies 
daher Zuckermans Konzept der vier Subskalen und erstellte stattdessen zwei neue: Novelty 
(Neuigkeit) und Intensity (Intensität).  
 
1.1.5.2 Das Arnett Inventory of Sensation Seeking (AISS) 
Entsprechend der genannten Kritik wurden also jene Punkte im neuen Fragebogen berücksichtigt. 
Somit umfasst das Arnett Inventory of Sensation Seeking (AISS; Arnett, 1994) 20 Fragen mit jeweils 
vier Antwortmöglichkeiten, die von „trifft gar nicht auf mich zu“ bis „trifft stark auf mich zu“ reichen. 
Außerdem wurden die bereits oben erwähnten Subskalen Intensität und Neuigkeit entwickelt. Auf 
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Fragen, die auf Altersunterschiede abzielen, wie physische Kraft oder Ausdauervermögen, wurde 
gänzlich verzichtet, ebenso auf Fragen zu jeglichen illegalen oder normbrechenden 
Verhaltensweisen. 
Zur Validierung führte Arnett zwei Studien durch (Arnett, 1994). In der ersten Studie untersuchte er 
116 Jugendliche im Alter von 16-18 Jahren, von denen jeder das AISS, die SSS-V und einen von Arnett 
entworfenen, 16 Items umfassenden Test zu jugendlichem Risikoverhalten absolvierte. 
Letztgenannter Test fragte nach Themen wie Verhalten im Straßenverkehr, Sexualverhalten, 
Marihuana-Konsum, Diebstahl und Vandalismus, jeweils bezogen auf die vergangenen zwölf Monate. 
Das AISS korrelierte mit fast allen Verhaltensweisen signifikant (Ausnahme: ungeschützter Ge-
schlechtsverkehr) und in jedem Fall stärker als die SSS-V, welcher nur mit Fahren unter Alkohol- oder 
Drogeneinfluss und Marihuana-Konsum signifikant korrelierte. Untereinander zeigten das AISS und 
die SSS-V eine Korrelation von r = 0,41, für die Subskalen lagen die Werte zwischen r = 0,08 und 
r = 0,47 (Minimum zwischen Neuigkeit und Empfänglichkeit für Langeweile, Maximum zwischen 
Neuigkeit und Erfahrungssuche). Die Korrelation zwischen den Subskalen Neuigkeit und Intensität 
betrug ebenfalls r = 0,41, wobei Intensität um einiges stärker mit Risikoverhalten korrelierte als 
Neuigkeit. Die Jungen lagen in der Gesamtskala und der Subskala Intensität höher als die Mädchen. 
Die interne Reliabilität betrug 0,70 für die Gesamtskala, 0,64 für Intensität und 0,50 für Neuigkeit. 
Die zweite Studie umfasste 139 Jugendliche im Alter von 16-18 Jahren und zusätzlich 38 Erwachsene 
zwischen 41-59 Jahren. Die Jugendlichen bearbeiteten das AISS, den Fragebogen zu Risikoverhalten 
und die Subskala Aggression des California Psychological Inventory (CPI; Gough, 1987). Die 
Erwachsenen absolvierten das AISS und das CPI (ebenfalls nur die Subskala Aggression). Anhand des 
CPI sollte die Konstruktvalidität des AISS überprüft werden. 
Wie in Studie 1 korrelierte das AISS unter den Jugendlichen wieder mit den meisten Risikoverhal-
tensweisen signifikant, diesmal jedoch nicht mehr mit Marihuana-Konsum und einfachem bzw. 
schwerem Diebstahl. Trotz altersneutraler Fragen zeigte sich auch bei Arnett eine Abnahme der 
Merkmalsausprägung mit zunehmendem Alter, sowohl für die Gesamtskala als auch für die 
Subskalen, wobei es bezüglich Intensität besonders ausgeprägt war. 
Im Vergleich mit Aggressivität anhand der CPI Subskala zeigten nur die Jugendlichen einen deutlichen 
Zusammenhang zu SS. Der Geschlechtsunterschied war bei den Jugendlichen wieder bezüglich 
Gesamtskala und Intensität vorhanden, bei den Erwachsenen zusätzlich für Neuigkeit. 
Nach der Veröffentlichung des AISS wurden viele Studien durchgeführt, die die beiden SS-Skalen 
miteinander verglichen. Andrew & Cronin (1997) untersuchten mögliche Zusammenhänge zwischen 
SS und Alkoholkonsum und kamen zu dem Schluss, dass das AISS diesbezüglich mit der SSS-V bei 
einer Korrelation von 0,59 vergleichbar ist. Für die Subskala Neuigkeit wurde jedoch kein signifikanter 
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Zusammenhang festgestellt. Ebenso misslang es ihnen, die Reliabilität zu replizieren, dies galt 
besonders für Neuigkeit.  
Zarevski et al. (1998) führten eine Studie an Sportlern zur Vorliebe unterschiedlich riskanter 
Sportarten durch. Dabei konnten sich alle Subskalen sowohl des AISS als auch der SSS als 
vorhersagekräftig erweisen, wobei die Subskala ES, gefolgt von TAS (unter Ausschluss zweier Items) 
und BS, am besten dafür geeignet war.  
Powell et al. (1999) berichteten in ihrer Studie zur Spielsucht von einer Korrelation von r = 0,78 
zwischen den beiden Tests, die damit deutlich über Arnetts Wert von r = 0,41 lag. Neuigkeit und 
Intensität korrelierten beide gleichermaßen mit Spielsucht. 
Haynes et al. (2000) untersuchten sowohl die Subskalen beider Tests, als auch die einzelnen Items. 
Dabei fiel auf, dass einige Items des AISS nur sehr schwache Ladungen besitzen. Daraufhin wurde 
eine Skalenkürzung vorgenommen, bei der drei Items (10, 14 u. 16) der Subskala Intensität und vier 
Items (3, 13, 15 u. 17) der Subskala Neuigkeit ausgeschlossen wurden. Das Ergebnis war eine deutli-
che Verbesserung der internen Konsistenz. Da die Skalenkürzung der SSS-V keine zufriedenstellenden 
Ergebnisse erbrachte, schlussfolgerte Haynes, dass das gekürzte AISS die effektivere Form der Erfas-
sung von SS darstellt.  
Ferrando & Chico (2001), deren Studie ebenfalls primär auf den Vergleich der Tests hinauszielte, 
kamen ebenfalls zu dem Ergebnis, dass die beiden Skalen miteinander vergleichbar sind (bei einer 
Korrelation von r = 0,72 und durch Minderungskorrektur r = 0,93), sahen jedoch bei beiden 
Verbesserungsmöglichkeiten. Zudem untersuchten auch sie wieder die Subskalen und Items, wobei 
sie zum gleichen Ergebnis wie Haynes et al. (2000) gelangten, nämlich der schwachen Faktorladung 
einiger Items, besonders die der Subskala Neuigkeit. Laut Ferrando und Chico seien sogar nur 
höchstens vier Items pro Subskala als genaue Prädiktoren anzusehen. 
Die offensichtliche Schwäche der Subskalen, insbesondere bei Neuigkeit, lässt sich durch die ver-
säumten psychometrischen Analysen erklären (Haynes et al., 2000). Arnett stellte zwei theoretische 
Konstrukte auf, nach denen er je 20 Fragen formulierte. Zwar überprüfte er deren interne Konsistenz, 
die zudem nicht besonders hoch ausfiel, jedoch wurde die Validität jedes einzelnen Items nicht be-
stätigt.  
Trotz dieser Mängel lässt sich festhalten, dass es Arnett gelang, eine neue, valide Skala zur Erfassung 
von SS zu konzipieren. Das AISS zeichnet sich durch ein klares und logisches Grundprinzip aus, 
wodurch es einfacher anzuwenden ist als die SSS-V (Zarevski et al., 1998). Zudem konnte Arnett 
zeigen, dass SS tatsächlich im Zusammenhang mit Risikoverhalten steht und die bisherigen 
Ergebnisse dazu mit der SSS-V nicht wie bisher gemutmaßt nur von den Items zu Risikoverhalten 
herrühren (Arnett, 1994). Trotz der Verbesserungen weist das AISS auch Schwachstellen auf, von 
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denen hauptsächlich die mangelnde interne Konsistenz der Subskalen zu nennen ist. Es wäre daher 
eine Überarbeitung und vor allem Überprüfung der Items wünschenswert. Als alternative Methode 
bietet sich die von Haynes et al. (2000) vorgeschlagene Skalenkürzung an. 
Die einfachere Durchführung und vor allem der Verzicht auf Items, die mit körperlicher Aktivität in 
Zusammenhang stehen, waren in der vorliegenden Arbeit der Grund für die Bevorzugung des AISS 
vor der SSS-V. 
 
1.1.5.3 Die deutsche Fassung 
2003 veröffentlichte Roth eine deutsche Version des AISS (AISS-D; Roth et al., 2003). Dazu hielt er 
sich möglichst genau an das englische Original. Zur Validierung führte Roth drei Studien durch (Roth, 
2003a, 2003b; Roth & Herzberg, 2004). 
In der zuerst durchgeführten Studie (Roth & Herzberg, 2004) beantworteten 1236 Schüler im Alter 
von 14-16 Jahren den AISS-D, das NEO-FFI und die Subskala Delinquentes Verhalten des Youth Self-
Report (YSR; Achenbach & Edelbrock, 1987; Achenbach, 1991). Roth konnte die Zwei-Faktoren-
Theorie bestätigen, schloss aber ebenfalls einige Items aus, um die interne Konsistenz zu verbessern. 
Dabei handelte es sich um die Items 2, 10 und 14 (Intensität) sowie 3, 5, 13, 15 und 17 (Neuigkeit). 
Zudem wurden bei den Items 1 und 9 bzw. 12 und 18 die Korrelationen der spezifischen Varianzen 
verwendet. Wie auch schon bei Arnett (1994) hatten die Jungen in der Gesamtskala und der Subskala 
Intensität höhere Werte, was die Konstruktvalidität der deutschen Version bestätigt. Ebenso wurde 
die Konvergenz- und Diskriminanzvalidität durch die Korrelation mit dem NEO-FFI gezeigt. Durch die 
Korrelation zwischen der Subskala Intensität und delinquentem Verhalten (anhand des YSR) wurde 
die Kriteriumsvalidität erhalten. 
Die zweite Studie (Roth, 2003a) untersuchte 228 Studierende im Alter von 19-36 Jahren. Neben dem 
AISS-D kam die deutsche Version der SSS-V, das NEO-FFI und eine Verhaltensliste zum Einsatz, bei 
der nach Fahren unter Alkoholeinfluss und Konsum illegaler Drogen jeweils in den vergangenen drei 
Monaten gefragt wurde, sowie nach der Anzahl unterschiedlicher Sexualpartner im letzten Jahr. 
Zudem wurde diesmal eine explorative Faktorenanalyse durchgeführt. Durch diese konnte zwar die 
Zwei-Faktorenlösung bestätigt werden, jedoch galt dies nur für sechs Items der Skala Intensität und 
acht der Skala Neuigkeit. Daraufhin wurden die Items 2, 10 und 14 (Intensität) sowie 3, 13 und 15 
(Neuigkeit) ausgeschlossen. Durch die guten Korrelationen des AISS-D mit Fahren unter 
Alkoholeinfluss und Drogenkonsum konnte die Konstruktvalidität erneut bestätigt werden. Die 




In seiner dritten Studie greift Roth (2003b) Arnetts Wunsch nach dem Vergleich von SS mit sozial 
akzeptierten Verhaltensweisen auf, wie dem Streben nach Führungspositionen. Roth untersuchte 
daher 205 Mitarbeiter der Leipziger Stadtwerke im Alter von 21-60 Jahren bezüglich der Dauer der 
momentanen Beschäftigung und der Absicht, den Arbeitsplatz zu wechseln. Außerdem wurde eine 30 
Items umfassende Kurzform des Leistungsmotivationsinventars (K-LMI; Schuler & Proschaska, 2000) 
verwendet, um die bisherige Theorie zu prüfen, ob der Wunsch nach beruflicher Veränderung mit 
Leistungsmotivation zusammenhinge. Zusätzlich wurde die Studie dazu genutzt, den Einfluss der 
sozialen Erwünschtheit zu untersuchen, wofür die Soziale-Erwünschtheits-Skala-17 (SES-17; Stöber, 
1999) zum Einsatz kam. Die Prädiktoren für  berufliche Veränderungsabsicht waren einerseits das 
Alter (je jünger desto größer die Absicht), andererseits die Subskala Intensität des AISS-D und das K-
LMI. Mit der Dauer der momentanen Beschäftigung korrelierte allerdings nur das Alter. Die Tatsache, 
dass der AISS-D und die SES-17 nicht signifikant miteinander korrelierten, zeigt, dass die Ergebnisse 
des AISS-D nur sehr geringfügig durch soziale Erwünschtheit beeinflusst werden. 
Durch jede der drei Studien wurde die Validität des deutschen AISS bestätigt. Ebenso konnte Roth 
zeigen, dass es auch beim AISS-D sinnvoll sein kann, eine Skalenkürzung vorzunehmen. Zudem kann 
und sollte das AISS nicht nur bei Untersuchungen zu sozialer Devianz eingesetzt werden (Arnett, 
1994; Roth, 2003b). 
 
 
1.1.6 Biopsychologische Theorien 
Zuckerman war einer der ersten, der sich bemühte, Persönlichkeitsmerkmale biopsychologischen 
Korrelaten zuzuordnen (Zuckerman et al., 1991). Dabei entwickelte er eine Mehr-Ebenen-Theorie, die 
zwar nicht komplett belegt werden kann, die Forschung jedoch in diesem Bereich einen großen 
Schritt voranbrachte (Zuckerman, 1991). Dieses Modell geht von genetischen Grundlagen aus, 
welche für individuelle Aktivitäten von Neurotransmittern, Enzymen und Hormonen verantwortlich 
sind. Diese wiederum nehmen Einfluss auf die Psychophysiologie und dadurch auf Emotionen, die 
Grundlange für Verhalten und Kognitionen bilden. Davon lassen sich dann letztendlich die Traits, also 
Persönlichkeitsmerkmale, ableiten (vgl. a. Stemmler et al., 2011b). 
Auch der US-amerikanische Psychiater und Genetiker C. Robert Cloninger versuchte, Persönlichkeit 
und Neurobiologie in einen Zusammenhang zu bringen. Mit seinem 1991 veröffentlichten 
Persönlichkeitstest The Tridimensional Personality Questionnaire (TPQ; Cloninger et al., 1991) 
unterscheidet Cloninger drei Traits, die jeweils mit einem Neurotransmittersystem im 
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Zusammenhang stehen sollen: Novelty Seeking (Neuheitssuche) beschreibt die Tendenz, auf neue 
Reize durch freudige Erregung zu reagieren, sofern diese eine potenzielle Belohnung darstellen. 
Ebenso werden Monotonie und potenzielle Bestrafung aktiv vermieden. Dies gehe mit verminderter 
dopaminerger Aktivität einher. Harm Avoidance (Schadensvermeidung) hingegen beschreibt 
Vermeidung von möglicher Bestrafung oder Frustration und wird mit erhöhter serotonerger Aktivität 
assoziiert. Die dritte Dimension Reward Dependence (Belohnungsabhängigkeit) zeichnet sich durch 
eine starke Reaktion auf Belohnung aus, vor allem wenn es sich hierbei um soziale Anerkennung 
handelt. Sie wird mit erniedrigter noradrenerger Aktivität in Verbindung gebracht. 
Zur neurochemischen Ebene stellte Zuckerman (1996) ein Modell zu den Einflüssen auf drei Traits 
des alternativen Fünf-Faktoren-Modells (Zuckerman-Kuhlman-Personality-Questionnaire; Zuckerman 
et al., 1993) durch Dopamin, Serotonin, und Noradrenalin auf. Dieses Modell beruhte auf negativen 
Korrelationen zwischen SS und dem Enzym Monoaminooxidase (MAO), vor allem der MAO-B, dessen 
niedrigere Konzentration in einer erhöhten Verfügbarkeit von Dopamin resultiert. Für Zuckermans 
dargestellte Zusammenhänge gibt es jedoch bisher nicht genügend stützende Ergebnisse. 
In der Studie von Peirson et al. (1999) konnte der Zusammenhang zwischen Harm Avoidance und 
Serotonin repliziert werden, jedoch nicht für den Trait Novelty Seeking, welcher einige Parallelen zu 
SS aufweist. Shabani et al. (2011) bestimmten Serotonin im Serum und verglichen dies mit SS, 
gemessen anhand der SSS-V, konnten jedoch keinen signifikanten Zusammenhang herstellen. 
Neben der neurochemischen Ebene lassen sich auch auf der psychophysiologischen Ebene 
Zusammenhänge zu SS darstellen, genauer gesagt in der EEG-Ableitung von ereigniskorrelierten bzw. 
evozierten Potenzialen. Dies bedeutet, dass bei Darbietung von akustischen oder visuellen Reizen 
und gleichzeitiger Ableitung von Hirnströmen bestimmte Phänomene beobachtet werden können. 
Generell reagieren wir auf Reize zunächst mit einer Positivierung (P1, z.B. +1 µV), darauf folgt eine 
Negativierung (N1; z.B. -10 µV) des Potenzials, woraufhin eine erneute Positivierung (P2, z.B. +9 µV) 
folgt, nach der sich das Potenzial wieder der 0 µV-Linie annähert (vgl. Stemmler et al., 2011b). Bei 
Betrachtung der Potenzialdifferenz zwischen P1 und N1, auch P1-N1-Amplitude genannt (hier z.B. 11 
µV), können Unterschiede bei Veränderung der Reizstärke beobachtet werden. Bei Zunahme der 
Reizstärke nimmt die P1-N1-Amplitude zunächst ebenfalls zu. Bei Darbietung sehr intensiver Reize 
wie Lichtblitze oder laute Töne treten jedoch individuelle Unterschiede auf: bei einigen Individuen 
lässt sich eine weitere Zunahme der Amplitude (Augmenting) feststellen, wohingegen bei anderen 
eine Abnahme bzw. geringere Zunahme der Amplitude (Reducing) gemessen wird (vgl. Brocke et al., 
2003). Dieses Reducing wird als Schutzhemmung bzw. kortikale Inhibition gegen Überstimulation 
interpretiert (vgl. Stemmler et al., 2011b).  Diese individuell unterschiedlichen Reaktionen wurden 
wiederum mit SS in Zusammenhang gebracht, so ließen sich in manchen Studien signifikante 
Korrelationen zwischen Augmenting und hoher SS-Ausprägung nachweisen (Zuckerman, 1990; 
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Brocke et al., 2000), jedoch lassen andere Studien wiederum an diesem Zusammenhang zweifeln 
(Kish et al., 1976; Carrillo-de-la-Peña, 1992). Zudem lassen sich die Zusammenhänge oft nur für 
bestimmte Subskalen der SSS-V wie TAS und ES darstellen (vgl. Brocke et al., 2003). Mit dem AISS 





1.2.1 Möglichkeiten zur Messung körperlicher Aktivität 
Die Erfassung der körperlichen Aktivität erfolgt in Studien am häufigsten über Selbstauskunft. Damit 
kann bei korrekter Angabe zwar erfasst werden, zu welchen Zeiten beispielsweise Sport getrieben 
wird, die Einschätzung der Intensität unterliegt jedoch der subjektiven Wahrnehmung. Auch kann 
keine Aussage über den Kalorienverbrauch oder die über den gesamten Tag verteilte körperliche 
Aktivität getroffen werden. 
Eine genaue und objektive Messung der Aktivität ist anhand des Energieverbrauchs möglich, der über 
indirekte Kalorimetrie anhand des Sauerstoffverbrauchs erfassbar ist, zum Beispiel über den 
MetaMax II®, bei dem über eine Gesichtsmaske die Atemgase gesammelt werden (Larsson et al., 
2002). Diese Methode ist jedoch nur für einen begrenzten Zeitraum und kleine 
Untersuchungspopulationen anwendbar, da sie den Probanden stark einschränken und zudem 
kostspielig sind (Berntsen et al., 2010). 
Eine praktischere Alternative ist die „doubly labeled water“ (DLW)-Methode, bei der dem Probanden 
Wasser, das aus Deuterium (2H) und schwerem Sauerstoff (18O) besteht, verabreicht wird. Durch die 
Elimination der Isotope infolge CO2-Produktion lässt sich der Energieverbrauch über einen 
bestimmten Zeitraum berechnen. Jedoch erhält man weder eine Aussage über bestimmte Zeiträume, 
noch über die Dauer, Häufigkeit und Intensität der jeweiligen Aktivitäten (Berntsen et al., 2010; St-
Onge et al., 2007).  Zudem ist das Verfahren sehr kostspielig, vor allem aufgrund des erforderlichen 
Equipments und erfahrenen Personals (St-Onge et al., 2007). 
Die Aktometrie stellt eine praktikable Lösung für die genannten Probleme dar. Sie ist eine objektive 
Methode, die mit geringem Aufwand über längere Zeiträume angewandt werden kann, dafür aber 
den Kalorienverbrauch nicht genau misst. Abhängig vom Gerät lassen sich unterschiedliche Daten 
erfassen, wie Position, Bewegung und Beschleunigung in ein, zwei oder drei Achsen, die Anzahl der 
Schritte, Herzfrequenz, Hautimpedanz und Wärmeabgabe. Die beiden zuletzt genannten Werte 
lassen sich jedoch nur anhand von Sensoren ermitteln, die auf den Ort, an dem das Gerät getragen 
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wird, beschränkt sind. Aus den gewonnenen Daten lässt sich der mutmaßliche Kalorienverbrauch 
ermitteln sowie die Anzahl der Schritte, die Liegedauer und die Schlafdauer. 
  
 
1.2.2 Das SenseWear® Armband 
Auf die genaue Funktionsweise des SenseWear-Aktometers wird in Kapitel 3.2.2 eingegangen. Im 
Folgenden sind einige Validierungsstudien aufgeführt. 
King et al. (2004) untersuchten die Validität von fünf Aktometern, zu denen neben dem SenseWear 
Armband (v3.0), das CSA (inzw. Actigraph genannt), das TRiTrac-R3D, das RT3 und der BioTrainer-Pro 
gehörten. 21 Probanden gingen bzw. liefen dazu in drei bzw. vier unterschiedlichen 
Geschwindigkeiten für jeweils zehn Minuten auf einem Laufband. Die Messwerte der Aktometer 
wurden mit indirekter Kalorimetrie verglichen. Die Aktometer unterscheiden sich untereinander 
nicht signifikant in der Erfassung des durchschnittlichen Energieverbrauchs, sie maßen jedoch alle zu 
hohe Werte, abgesehen vom CSA, der zu niedrige Werte maß. Dieses stellte sich als bestes 
Messinstrument für langsamere Geschwindigkeiten heraus, das TriTrac-R3D war am genausten für 
hohe Geschwindigkeiten, und das SenseWear Armband war für alle Geschwindigkeiten im Mittel am 
exaktesten. 
Jakicic et al. (2004) evaluierten das SenseWear PRO Armband (v 3.0), indem sie es 40 Probanden 
tragen ließen, die vier verschiedene Übungen absolvierten: Gehen auf dem Laufband, 
Treppensteigen, auf einem Fahrradergometer fahren und Armergometrie. Zum Vergleich der Werte 
des Aktometers wurde der Energieverbrauch mittels indirekter Kalorimetrie gemessen. Das Armband 
überschätzte den Energieverbrauch signifikant beim Fahrradergometer und unterschätzte ihn 
signifikant bei den anderen drei Übungen. Auf Anfrage der Autoren beim Entwickler wurde von 
diesem dann für jede Übung ein spezifischer Algorithmus entworfen. Mit diesen Algorithmen waren 
die Unterschiede nicht mehr signifikant. 
Malavolti et al. (2007) maß bei 99 gesunden Probanden den Grundumsatz anhand des SenseWear 
PRO2 Armbandes und des SensorMedics Vmax 29N, einem Spirometer zur Bestimmung der 
Atemgase, mit denen über die Weir-Formel (Turell & Alexander, 1964) der Grundumsatz berechnet 
wurde. Zudem wurden der Körperfettanteil und die fettfreie Körpermasse bestimmt. Sowohl das 
Armband als auch das Spirometer zeigten eine hohe Korrelation mit dem BMI. Die beiden 
Messgeräte zeigten keinen signifikanten Unterschied in der Bestimmung des Grundumsatzes und die 
Korrelation zwischen den gemessenen Werten war hoch (r = 0,86, p < 0,0001). Das Bland-Altman-
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Diagramm zeigte keinen signifikanten Unterschied im Grundumsatz zwischen SenseWear und 
SensorMedics Vmax. Der Anteil fettfreier Körpermasse korrelierte mit SenseWear ebenso stark wie 
mit dem SensorMedics Vmax. Die Autoren schlussfolgern, dass das SenseWear Armband gut geeignet 
ist, um den Grundumsatz zu messen, welcher mit 60-70 % den größten Teil am Gesamtumsatz 
ausmache. 
Welk et al. (2007) untersuchten und verglichen die beiden Aktometer SenseWear PRO2 Armband 
und MTI Actigraph anhand 30 Probanden miteinander. Der Energieumsatz und die körperliche 
Aktivität wurden außerdem anhand  des IDEEA (Intelligent Device for Estimating Energy Expenditure 
and Activity) gemessen. Im Gegensatz zum MTI Actigraph, dessen MET-Werte (MET = metabolic 
equivalent of task, Metabolisches Äquivalent) stark schwankten (-1,10 - 0,46), wichen die des 
SenseWear PRO2 Armbandes nur um maximal 0,10 METs von denen des IDEEA ab. Die Dauer der 
körperlichen Aktivität, gemessen mit den beiden Aktometern, variierte von 34,3 bis 107,1 Minuten 
pro Tag, wohingegen das IDEEA 52 Minuten pro Tag maß. Die kleinsten Fehler in der Schätzung der 
Dauer in körperlicher Aktivität und die höchsten Korrelationen wurden mit der zum damaligen 
Zeitpunkt aktuellen Gleichung für das SenseWear PRO2 Armband ermittelt. 
In der Studie von St-Onge et al. (2007) wurde das SenseWear Armband mit der DLW-Methode 
verglichen. Gemessen wurde dabei der gesamte Energieverbrauch über 10 Tage an 45 Probanden. 
Der Grundumsatz wurde durch indirekte Kalorimetrie bestimmt, der thermische Effekt einer Mahlzeit 
als 10% des täglichen Energieverbrauchs geschätzt. Es stellte sich heraus, dass besonders hohe 
Energieverbräuche unterschätzt und besonders niedrige überschätzt werden, insgesamt lag das 
Armband im Schnitt 117 kcal/d tiefer als die DLW-Methode. Individuelle Vergleiche jedoch waren um 
einiges genauer, bei einer Intra-Klassen-Korrelation von r = 0,81 (p < 0,01). Die Autoren betrachten 




1.3 Momentaner Forschungsstand 
Im Folgenden wird ein Literaturüberblick zu in Kapitel 2 genanntem Zusammenhang gegeben. 
Anfang der 80er Jahre veröffentliche Zuckerman (1983) eine Übersichtsarbeit zu zwölf bis dato 
erschienenen Studien, die Zusammenhänge zwischen SS und Sport untersuchten. Er ordnete die 
Studien in drei Gruppen, high-risk, medium-risk und lower-risk sports. Der ersten Gruppe wurden 
sieben Studien zugeteilt, in denen es unter anderem um Fallschirmspringen, Tauchen, Skifahren, 
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Bergsteigen und Autorennen geht. Im Folgenden werden sieben davon vorgestellt, die mit der 
Fragestellung am ehesten im Zusammenhang stehen. 
In der Studie von Hymbaugh & Garrett (1974) hatten Fallschirmspringer signifikant höhere Werte in 
der SSS-II als die Kontrollgruppe. Der durchschnittliche Unterschied von 8 Punkten spräche dafür, 
dass das eine Item zum Thema Fallschirmspringen nicht alleine für das Ergebnis verantwortlich sein 
kann, sondern das Ergebnis vielmehr durch die anderen Items, die körperliche Risiken beinhalten, 
erklärbar sei (Zuckerman, 1983). 
Straub (1982) verglich männliche Hängegleiter und Rennfahrer mit Bowlern anhand der SSS-V. Alle 
Subskalen außer Dis zeigten signifikante Unterschiede zwischen den beiden Gruppen. Die Subskala ES 
zeigte dabei die deutlichsten Unterschiede, gefolgt von BS. 
Die Probanden der Studie von Heyman & Rose (1980) waren Gerätetaucher, von denen die 
männlichen Taucher signifikant höhere Werte in der SSS-V hatten als die Kontrollgruppe. Zudem 
korrelierten die Ergebnisse der SSS-V positiv mit der Dauer des ersten freien Tauchgangs und negativ 
mit der Tiefe dieses Tauchganges. Letzteres erklärten die Autoren dadurch, dass die „high Sensation 
Seeker“ es womöglich vorzogen, die Unterwasserwelt zu erkunden, wohingegen die „low Sensation 
Seeker“ die Aufgabe darin sahen, so tief wie sie sich trauten zu tauchen, um dann wieder zurück an 
die Oberfläche zu gelangen. Zuckerman (1983) sieht darin eine wichtige Tatsache über den Sensation 
Seeker, nämlich dass jener nicht das Risiko nur um des Risikos willen suche, sondern eine Belohnung 
wie in Form einer neuen Erfahrung bekommen möchte, um das Risiko zu rechtfertigen zu können. 
In der Studie von Bacon (1974) erzielten freiwillige Rettungsschwimmer, die nebenbei auch Stock-
Car-Rennen fuhren, signifikant höhere Werte als ihre Kontrollgruppe (bestehend aus gleichaltrigen 
Collegestudenten) in der Gesamtskala und allen Subskalen außer ES der SSS-IV. 
Connolly (1981) verglich Skifahrer, darunter auch Skilehrer, mit Nicht-Skifahrern, wobei die Skifahrer 
höhere Werte als die Kontrollgruppe auf der TAS-Skala und der Gesamtskala der SSS-V erzielten und 
die Skilehrer wiederum höhere Werte auf der TAS-, ES- und Gesamtskala hatten als die restlichen 
Skifahrer. Zudem wurden Skifahrer, die Verletzungen in der Vergangenheit angaben, mit jenen ohne 
Verletzungen verglichen, wobei die erstgenannte Gruppe signifikant höhere Werte auf der TAS-, Dis- 
und Gesamtskala erzielte. Da Skifahrer mit hohen SS-Werten meistens Skilehrer und somit sehr 
erfahren waren, führte Zuckerman (1983) die höhere Verletzungsrate auf riskantere Fahrstile zurück. 
Er sah darin die Möglichkeit einer Abstufung an Risikoverhalten innerhalb einer Gruppe mit hohen 
SS-Werten. 
Fowler et al. (1980) ließen drei Gruppen die SSS-IV beantworten: Bergsteiger, Bergsteigen-
Interessierte und solche die weder Erfahrung noch Interesse in Bergsteigen hatten. Die Interessierten 
erzielten höhere Werte auf der TAS- und Gesamtskala als die Kontrollgruppe. Zudem wurden 
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Blutproben entnommen und die Monoaminooxidase-Werte bestimmt, wobei die Interessierten 
signifikant niedrigere Werte hatten (zur Bedeutung von MAO siehe 1.1.6). 
Von den beiden Studien, die der Gruppe medium-risk sports zugeteilt sind, ist diejenige von Stirling 
(1997) erwähnenswert. Dabei wurden 14 Männer, die Kontaktsportarten betreiben, zum einen mit 
11 Männern, die Sportarten ohne Kontakt betreiben, sowie mit 11 Nichtsportlern verglichen. Unter 
den drei Gruppen gab es zwar keinen signifikanten Unterschied (p > 0,10), jedoch hatten die Nicht-
Kontaktsportler höhere Werte als die Nichtsportler (p < 0,05). Die Varianzanalyse war signifikant für 
die TAS- (p < 0,02) und Dis-Skalen (p < 0,05). Auf beiden Skalen hatten die Kontaktsportler die 
höchsten und die Nichtsportler die niedrigsten Werte. 
In einer Studie von Rowland et al. (1986) wurde an 201 Studenten der Zusammenhang zwischen SS 
und der Teilnahme (sowohl aktuell als auch ehemalig) bzw. dem Interesse an Sportarten 
unterschiedlichen Risikos untersucht. Zur Informationserhebung diente die SSS-V und ein 72 
Sportarten umfassender Fragebogen, in dem angegeben wurde, an welchen dieser Sportarten man 
momentan teilnahm, wie lange bereits und in welcher Häufigkeit man die Aktivität ausübte, ob man 
an Wettkämpfen teilnahm und falls ja, mit welchem Erfolg. Das Gleiche wurde für in der 
Vergangenheit ausgeübte Aktivitäten gefragt. Zuletzt sollten die Befragten noch angeben, welche 
Sportarten sie in Zukunft gerne ausprobieren würden und welche nicht. Die Autoren der Studie 
entschieden sich außerdem, für ihre Berechnungen die TAS-Skala herauszunehmen und nur mit den 
übrigen 30 Items (TAS-OUT) zu rechnen, da 9 der 10 Items dieser Skala Aktivitäten sind, die auch im 
anderen Fragebogen auftauchen. 
Für Männer korrelierte TAS-OUT positiv mit der Anzahl an in der Vergangenheit ausgeübten 
Aktivitäten, jedoch nicht mit der aktuellen Anzahl. TAS-OUT korrelierte negativ mit der Dauer der 
Ausübung der Aktivitäten, sowohl der vergangenen als auch der aktuellen. Für Frauen korrelierte 
TAS-OUT nur mit der Anzahl der aktuellen Aktivitäten. Die Korrelationen mit der Anzahl der 
vergangenen Aktivitäten und der Dauer (zumindest bei Männern) bestätigt die Theorie der Autoren, 
dass der Sensation Seeker sich für viele verschiedene Aktivitäten interessiere, die erhöhte Anfälligkeit 
für Langeweile jedoch dazu führe, dass Interessen schneller aufgegeben und gewechselt werden 
würden. Der Mangel an Korrelation mit der Anzahl der aktuellen Aktivitäten wird als Deckeneffekt 
erklärt, also einem Limit an zugleich ausführbaren Aktivitäten pro Individuum. Die positive 
Korrelation unter den weiblichen Probanden wird jedoch als Bestätigung der Hypothese angesehen. 
Interessanterweise gab es keine klare Beziehung zwischen SS und der Teilnahme an riskanten 
Sportarten. Die schwach positive Korrelation wird damit erklärt, dass Vergleiche mit nur einer 
Sportart, wie es in der Vergangenheit meist geschah (s.o.), zu einem unvollständigen Bild des 
Sensation Seekers führen und daher nicht allein das Risiko als Motivation betrachtet werden könne. 
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Bezüglich der Frage, welche Sportarten man in Zukunft auszuüben wünsche, korrelierte TAS-OUT nur 
mit „würde ich nicht ausprobieren wollen“ für Männer. Dies bestätigt die Theorie, dass Menschen 
mit niedrigen SS-Werten weniger neugierig und experimentierfreudig sind. 
Cronin (1991) griff diese Ergebnisse auf und setzte sich zum Ziel, frühere Erkenntnisse, die positive 
Beziehungen zwischen Hochrisikosport und SS beinhaltet hatten, zu replizieren. Dazu verglich er 20 
Mitglieder eines Uni-Clubs für Bergsteigen mit einer Kontrollgruppe von 21 Psychologiestudenten. 
Die Bergsteiger erzielten signifikant höhere Werte auf der Gesamtskala der SSS-V sowie auf den 
Subskalen ES und TAS. Dieses Ergebnis bestätigte laut Cronin auch, dass Korrelationen mit der 
Gesamtskala nicht allein auf den Traits der TAS-Skala beruhen, sondern vielmehr dem 
zugrundeliegenden Trait SS. Kritisch anzumerken sei bei dieser Studie, dass Psychologiestudenten 
womöglich tendenziell „Low Sensation Seeker“ sind und somit als Kontrollgruppe nicht optimal 
geeignet. 
Terre et al. (1992) untersuchten 139 High-School-Schüler bezüglich deren Gesundheitsverhalten. Zur 
Erfassung von Persönlichkeitsmerkmalen nahmen sie die Multiple Affect Adjective Checklist-Revised 
(MAAC-R), ein von Zuckerman & Lubin (1985) entworfener Fragebogen, der unter anderem auch SS 
misst. Zudem bekamen die Schüler einen Bogen, bei dem sie Eigenangaben zu unterschiedlichen 
Themen, darunter auch zur körperlichen Aktivität (7 Items), machen sollten. Es ergab sich eine 
positive Korrelation mit R[sup2] = 0,135 auf einem Signifikanzniveau von p = 0,0001. 
Franken et al. (1994) gingen der Frage nach, welche Testverfahren in der Lage sind, Sportinteresse 
vorherzusagen, zu dessen Erfassung die von Franken (1990) entwickelte Winning, Competitiveness, 
Mastery and Persistence Scale (WCMP) verwendet wurde. Die drei Subskalen dieses Fragebogens 
sind die Motivation for High Performance Scale (MHP), die Motivation for New Learning Scale (MNL) 
und die Importance of Winning Scale (WIN). Die Autoren verglichen die SSS-V und deren Subskalen 
unter anderem mit der WCMP-Skala. Dabei kamen sie zu dem Ergebnis, dass MHP und WIN (mehr als 
MNL) durch Dis und BS charakterisiert werden. Sie zogen daraus den Schluss, dass WIN und MHP 
möglicherweise bezüglich Dis als Maß für die Bereitschaft, sozial unerwünschte Erfahrungen zu 
sammeln gelten könne und bezüglich BS als ein Maß für Befreiung von Langeweile. Man könne somit 
Langeweile entkommen, indem man sich auf Aktivitäten, bei denen ein bestimmtes Ziel verfolgt wird, 
konzentriere, in anderen Worten: Leute gehen zu Sportveranstaltungen oder nehmen daran teil um 
unterhalten zu werden. 
Auch Jack & Ronan (1998) untersuchten die SSS-V hinsichtlich der Fähigkeit, zwischen Sportarten mit 
hohem und niedrigem Risiko zu unterscheiden. Das Probandenkollektiv bestand aus 166 Freiwilligen 
im Alter von 13 bis 76, die in einer von acht Sportarten zum Zeitpunkt der Studie aktiv waren. 
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Diejenigen, die Hochrisikosport betrieben, hatten in der Gesamtskala, allen vier Subskalen und der 
TAS-OUT-Skala signifikant höhere Werte als diejenigen, die Sport mit niedrigem Risiko machten. Von 
den acht Sportarten war Fallschirmspringen am stärksten mit hohen SS-Werten in Verbindung zu 
bringen, gefolgt von Bergsteigen, Schwimmen, Hängegleiten und Autorennen. Marathonlaufen 
korrelierte am stärksten mit niedrigen SS-Werten, gefolgt von Golfen und Aerobic. 
Wie in Kapitel 1.1.5.2 bereits ausgeführt, konnten Zarevski et al. (1998) nachweisen, dass die beiden 
Subskalen des AISS ebenso wie die der SSS zwischen Vorlieben für Sportarten mit hohem und 
niedrigem Risiko unterscheiden können, jedoch erwies sich die SSS insgesamt als besserer Prädiktor 
als das AISS. 
In einer Studie von De Moor et al. (2006) wurden an 19288 Probanden die Zusammenhänge zwischen 
regelmäßigem Training, Ängstlichkeit, Depression und Persönlichkeit untersucht. Zu Letzterem zählte 
auch SS, welches als unabhängig von Ängstlichkeit und Depression betrachtet und anhand einer 
gekürzten niederländischen Version der SSS-IV (Feij & Van Zuilen, 1984; Feij et al., 1997; Zuckerman, 
1971) gemessen wurde. Die sportliche Aktivität wurde durch Befragung erfasst und in METs 
(Erläuterung s. 3.2.2) geschätzt. Als sportlich aktiv galt man dann, wenn man mindestens 60 min in 
der Woche bei 4 METs oder höher lag. De Moor et al. fanden Zusammenhänge zwischen sportlicher 
Aktivität und den Subskalen TAS und Dis auf einem Signifikanzniveau von p < 0,00013. Demnach 
hatten aktive Probanden höhere Werte in TAS (+0,47 SD) und Dis (+0,25 SD). Zu beachten ist hierbei 
die mögliche Autokorrelation zwischen Aktivität und TAS aufgrund der Items, die Vorlieben für 
gewisse Sportarten erfragen. 
Die Studie von A    et al. (2007) gehört zu den wenigen, in denen das AISS als Methode zur Messung 
von SS heranzogen wurde. Sie befasste sich mit der Fragestellung, ob innerhalb einer Gruppe von 
türkischen Kletterern Unterschiede in Erfahrung und Schwierigkeitsgrad auch zu unterschiedlichen 
SS-Werten führen würden. Die Autoren benutzten dazu die türkische Version des AISS, die aus 22 
Items besteht, da ein Item der Originalversion („I don’t like extremely hot and spicy foods“) 
gestrichen und stattdessen drei Items aus der Multidimensional Self-Destructiveness Scale (Persing & 
Schick, 1999) hinzugefügt wurden („I like an exciting job“, „I make quick decisions“, und „I like to try 
new things even if they are highly risky“). Das Probandenkollektiv bestand aus 64 Kletterern, von 
denen 53 männlich waren. Zwar fanden die Autoren keine signifikanten Unterschiede in SS, jedoch 
hatten die Probanden hohe SS-Werte auf den beiden Subskalen: für Neuigkeit 33,9 (von 44; SD = 3,6) 






Der Zusammenhang zwischen SS und körperlicher Aktivität im Allgemeinen ist noch nicht allzu gut 
untersucht. Die meisten Studien befassten sich bisher mit Tendenz des Sensation Seekers, 
Risikosportarten zu betreiben (s. 2.2). Dieser Zusammenhang wurde zum Großteil anhand 
Zuckermans SSS untersucht. Zudem wurden in diesen Studien zur Aktivitätserfassung keine 
Aktometer verwendet, vielmehr erfolgte diese über Fragebögen. 
Ziel dieser Studie war die Beantwortung der folgenden Fragestellungen: 
I. Steht die Ausprägung des Traits SS im Zusammenhang mit der physischen Aktivität? 
II. Sofern I. gegeben, gehen hohe Werte in SS mit einem erhöhten Kalorienverbrauch einher? 
Zur Bestimmung der beiden Parameter wurde auf möglichst objektive Instrumente zurückgegriffen. 
Als repräsentativer Wert für das physische Aktivitätslevel wurde der Energieumsatz, angegeben in 
Kilokalorien (kcal), über ein Aktometer bestimmt. Um SS möglichst unabhängig von Sportinteresse 
und körperlicher Fitness zu erfassen, wurde das AISS verwendet, in dem auf Fragen zum Thema Sport 





















Das der Untersuchung zugrundeliegende Probandenkollektiv stammt aus der Vorstudie des Projekts 
„Adipositas und Depression“, welches seit 2010 an der Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie der 
Universitätsklinik Leipzig im Rahmen des BMBF-geförderten Großprojekts „Integriertes Forschungs- 
und Behandlungszentrum Adipositas Erkrankungen (IFB Adiposity Diseases)“ durchgeführt wird. 
Die Rekrutierung der Probanden wurde durch öffentliche Aushänge und Zeitungsanzeigen realisiert. 
Vor der eigentlichen Untersuchung wurde ein Telefonscreening durchgeführt, bei welchem 
soziodemographische Daten, Körpergewicht, Größe, Rauchverhalten und Medikation erfasst wurden 
sowie ein Screening anhand der gekürzten SKID-Version (Strukturiertes klinisches Interview für DSM-
IV; Wittchen et al., 1996) bezüglich psychiatrischer Vorerkrankungen erfolgte. Psychisch und 
körperlich gesunde Probanden mit einem Body Mass Index (BMI) kleiner 30 im Alter zwischen 18 und 
60 Jahren wurden zur Hauptuntersuchung einbestellt. Die Einnahme von Medikamenten mit 
sedierender Wirkung, wie Antihistaminika, Psychopharmaka oder Betablocker, galt dabei als 
Ausschlusskriterium, um einen möglichen Einfluss auf die in der Hauptuntersuchung ebenfalls 
durchgeführte Hirnstrommessung (EEG) zu vermeiden. Die Hauptuntersuchung bestand aus dem 
freiwilligen, einwöchigen Tragen eines Aktometers, dem Ausfüllen diverser Fragebögen, sowie einer 
dreistündigen EEG-Untersuchung. Insgesamt nahmen 150 Freiwillige an der Vorstudie teil. Für diese 




Von den oben genannten Probanden wurden nur diejenigen in die Studie eingeschlossen, welche den 
AISS vollständig ausfüllten und das Aktometer durchschnittlich mindestens 22 h pro Tag trugen. Da 
das Tragen eines Aktometers in der Vorstudie freiwillig war, konnten somit insgesamt 51 Probanden, 
bestehend aus 26 Männern und 25 Frauen im Alter von 18 bis 59 (M = 34,35; SD = 12,03; NV: 
p = 0,25, Z = 1,017) eingeschlossen werden. Der BMI lag zwischen 19,38 und 30,12 mit einem 
Mittelwert von 24,38, einer Standardabweichung von 2,56 und ist normalverteilt (p = 0,85, Z = 0,61). 
Bildung: Der Intelligenzquotient (IQ) wurde anhand des Mehrfachwahl-Wortschatz-Intelligenztests 
MWT-A (Lehrl et al., 1991) ermittelt. Die Probanden erreichten Werte von 90 bis 139 IQ-Punkten 
(M = 117,20; SD = 14,60; NV: p = 0,18, Z = 1,10). 31 Probanden (60,78 %) besaßen die allgemeine 
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Hochschulreife, von denen elf bereits ein Studium abgeschlossen hatten. Fünf Teilnehmer (9,80 %) 
hatten einen Fachhochschulabschluss, 14 (27,45 %) einen Realschulabschluss, und ein Proband 
(1,96 %) hatte einen Hauptschulabschluss.  
Berufliche Situation: Zwölf Teilnehmer (23,52 %) waren zum Zeitpunkt der Untersuchung 
Studierende, drei (5,88 %) waren Auszubildende und eine Probandin (1,96 %) ging noch zur Schule. 
Zudem gab es zwei Hausfrauen und zwei Probanden ohne Beschäftigung (je 3,92 %). Somit waren 31 
Teilnehmer (60,78 %) berufstätig. 
Rauchverhalten: Zwölf Probanden (23,52 %) waren bei Befragung Raucher, darunter je sechs Frauen 





3.2.1 Das AISS 
Wie in Kapitel 1.1.5.2 beschrieben, umfasst das AISS 20 Items, von denen je die Hälfte die Subskala 
Neuigkeit bzw. Intensität repräsentiert (siehe AISS im Anhang). In der englischsprachigen 
Originalversion sind sechs Items invers formuliert, in der deutschen Version, die hier ihren Einsatz 
fand, wurde Item 3 positiv umformuliert, es sind also nur fünf Items invers (Item 2, 6, 10, 13 und 17). 
Abgesehen von Item 1 und 3 wurde bei allen der Wortlaut beibehalten (Roth et al., 2003). Als Format 
wurde die Likert-Skala mit vier Antwortmöglichkeiten verwendet (trifft gar nicht, kaum, etwas oder 
stark auf mich zu). 
Die geschätzte Bearbeitungszeit des AISS-D liegt bei fünf Minuten. 
Die erhobenen Daten wurden anhand der Statistiksoftware Predictive Analysis SoftWare® (PASW) der 
Firma SPSS digitalisiert. Verwendet wurde hierfür Version 18 (SPSS 18). Die Antwortmöglichkeiten 
wurden mit den Zahlen von 1 bis 4 kodiert, wobei 1 für „trifft gar nicht auf mich zu“ und 4 für „trifft 
stark auf mich zu“ steht. Für die inversen Items gilt das Gegenteil. Bei 20 Items ergibt sich somit ein 
Gesamtwert von mindestens 20 und maximal 80 Punkten, wobei SS umso stärker ausgeprägt ist, je 
höher die erreichte Punktzahl. Für die Subskalen, die jeweils 10 Items umfassen, ergeben sich jeweils 







3.2.2 Das SenseWear® PRO2 Armband 
Das Aktometer der Firma HealthWear BodyMedia (Pittsburgh, PA) wird am hinteren Oberarm 
getragen und muss nur zur Vermeidung von Kontakt mit Wasser zwischenzeitlich abgelegt werden. 
Es besitzt fünf Sensoren, dazu zählen ein Akzelerometer (Beschleunigungssensor) in zwei Achsen, das 
Bewegung und Position erfasst, ein Wärmeflusssensor, der die Wärmeabgabe des Körpers misst, ein 
Sensor zur Messung der Hautimpedanz, ein Temperatursensor, der die Hauttemperatur direkt misst 
und einer, der die körpernahe Umgebungstemperatur erfasst (St-Onge et al., 2007). 
Anhand dieser Sensoren werden über die SenseWear® Software folgende Parameter erhoben: der 
gesamte und aktive Energieumsatz (in kcal), der Ruheumsatz (in kcal), Metabolische Einheiten 
(METs), die Gesamtzahl der Schritte, die Dauer der physischen Aktivität sowie die Schlaf- und 
Liegedauer. Eine metabolische Einheit ist definiert als Kalorienverbrauch von einer Kilokalorie pro 
Kilogramm Körpergewicht pro Stunde (1 kcal/kg KG/h). 1 MET entspricht dem Grundumsatz, also 
dem Energieverbrauch in vollkommener Ruhe. Der vom Aktometer gemessene aktive Energieumsatz 
entspricht dem Energieumsatz ab 3 METs und mehr, ebenso wird die Dauer der körperlichen 
Aktivität ab 3 METs gemessen. Ein Aktivitätslevel bis 3 METs gilt als niedrig, von 3-6 METs spricht man 
von mäßig, bei 6-9 METs von hoch und über 9 METs von sehr hoch. Die Software gibt sowohl die 
durchschnittlich erzielten METs an als auch die jeweilige Zeitspanne pro Kategorie (niedrig, mäßig, 
hoch, sehr hoch). 
Die erhobenen Daten wurden ebenfalls in SPSS eingespeist, wobei lediglich der gesamte und aktive 
Energieumsatz sowie die Tragedauer von Relevanz waren. Das Aktometer wurde im Mittel 
23 h 23 min am Tag getragen (Min: 22 h 3 min; Max: 23 h 59 min; SD = 27 min). Die gesamte 
Tragedauer lag zwischen 3 d 20 h 24 min und 7 d 17 h 21 min und betrug durchschnittlich 




3.3 Statistische Methoden 
3.3.1 Deskriptive Statistik 
In diesem Abschnitt werden die verwendeten statistischen Begrifflichkeiten erläutert (vlg. Gehring & 
Weins, 2009): 
Arithmetisches Mittel (M): Auch Mittelwert oder Durchschnittswert genannt. Es ist der Wert, den alle 
Merkmalsträger im Durchschnitt aufweisen. Die Berechnung setzt mindestens intervallskalierte 
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Daten voraus und erfolgt durch Summierung aller Merkmalsträger, die anschließend durch die Anzahl 
der Merkmalsträger dividiert wird. 
Standardabweichung (SD): Sie ist die Wurzel aus der Varianz, welche die mittlere quadratische 
Abweichung aller Werte bildet. Sind Merkmale annähernd normalverteilt (s.u.), so liegen 68,2 % aller 
Werte im Bereich einer Standardabweichung (±1 SD) und 95,4 % im Bereich von zwei 
Standardabweichungen (±2 SD). 
Normalverteilung (NV): Sie bezeichnet die glockenförmige Kurve nach C. F. Gauß. Sie ist symmetrisch 
und eingipflig, der höchste Wert ist gleichzeitig arithmetisches Mittel, Modalwert und Median. Sie 
nähert sich asymptotisch der x-Achse an. Das Vorhandensein einer Normalverteilung wird mit dem 
Kolmogorov-Smirnov-Anpassungstest (KS-Test) überprüft. Bei einem Wert von p ≥ 0,05 gelten die 
Werte als normalverteilt. 
p-Wert: Dieser gibt das empirische Signifikanzniveau an, also die Irrtumswahrscheinlichkeit. Bei z.B. 
p = 0,05 liegt die Wahrscheinlichkeit, dass die Hypothese nicht zutrifft, bei 5 %. 
Standardisierte Zufallsvariable Z: Sie entsteht aus der Standardisierung der Zufallsgröße X.  
T-Werte: Diese entstehen durch Umrechnung von Werten in eine Normwertskala. Bei T-Werten liegt 
der Mittelwert M bei 50 und die Streuung s bei 10. 
 
 
3.3.2 Korrelationskoeffizient nach Pearson 
Zur Analyse eines Zusammenhangs zweier metrisch skalierter Merkmale (X und Y) kann die 
Korrelationsanalyse nach Pearson herangezogen werden. Als Voraussetzung gelten jedoch eine 
Normalverteilung der Merkmale sowie eine lineare Abhängigkeit untereinander. Ist dies gegeben, 
kann anhand der Analyse eine Aussage über die Stärke des linearen Zusammenhangs getroffen 
werden. Bei Nichterfüllung der Kriterien wird der Rangkorrelationskoeffizient nach Spearman 
verwendet. 
Der Korrelationskoeffizient nach Pearson ist definiert als: 
  
Dabei gelten SQ als die Summe der Quadrate der Abweichungen und SP als die Summe der Produkte 
der Abweichungen. Das Vorzeichen Des Koeffizienten r kann sowohl positiv als auch negativ sein. Je 
größer der Betrag von r, desto dichter liegen die Punkte einer gedachten Geraden an (vgl. Brosteanu 




Ist der Zusammenhang zwischen X und Y auf einen gemeinsamen Einflussfaktor Z zurückzuführen, 
kann eine partielle Korrelation gerechnet werden. Dies bedeutet, dass der Einfluss durch Z 
ausgeschaltet, also die Größe Z (Kontrollvariable) „herausgerechnet“ wird. Der partielle 
Korrelationskoeffizient ist folgendermaßen definiert (vgl. Brosteanu et al., 2008): 
 
Pearson bei Likert-Skalen: Die Likert-Skala ist in der Psychologie ein häufig verwendetes 
Antwortformat in Fragebögen. Generell gilt die Likert-Skala als ordinal und die gewonnenen Daten 
erfüllen somit streng genommen nicht die Anforderungen für die Korrelationsanalyse nach Pearson. 
Trotzdem wird in der Literatur bei Verwendung von Likert-Skalen meistens mit Pearson gerechnet 
und Analysen konnten zeigen, dass sich die Ergebnisse dadurch nicht verändern und die Daten der 




















4.1 Deskriptive Ergebnisse 
4.1.1 SS 
Die Ergebnisse des AISS wurden in normierte T-Werte umgerechnet, diese Normwerte 
berücksichtigen bereits Alter und Geschlecht. 
Gesamtskala: Die ursprünglichen Werte reichen von 34 bis 69 Punkten (bei einer Spanne von 
möglichen erreichbaren Punkten zwischen 20 und 80) mit einem Mittelwert von 49,33 und einer 
Standardabweichung von 9,40. Aufgrund der Normalverteilung der Werte (p = 0,73, Z = 0,69) 
konnten diese in T-Werte umgerechnet werden. Diese liegen zwischen 36 und 80 und das 
arithmetische Mittel bei 54,16 mit einer Standardabweichung von 10,42. In Abbildung 1 und 2 sind 
die Verteilungen der Punktwerte sowie der T-Werte dargestellt. Eine Übersicht über die oben 















N = 51 Minimum Maximum Mittelwert Std.-Abw. 
AISS ges. [Pkte] 34 69 49,33 9,40 





Intensität: Die erreichten Punktwerte hatten ihr Minimum bei 11 und ihr Maximum bei 34. Da jede 
Subskala 10 Items enthält, war die Mindestpunktzahl 10 und die maximal erreichbare Punktzahl 40. 
Durchschnittlich wurden 22,69 Punkte erreicht mit einer Standardabweichung von 5,26. Die Subskala 
ist ebenfalls normalverteilt (p = 0,91, Z = 0,57). Auch hier wurden T-Werte berechnet. Diese verhalten 
sich wie folgt: Min. = 32; Max. = 73; M = 52,20; SD = 9,19. Die graphischen Darstellungen der 






N = 51 Minimum Maximum Mittelwert Std.-Abw. 
AISS I [Pkte] 11 34 22,69 5,26 










Neuigkeit: Die kleinste erreichte Punktzahl lag hier bei 17, die höchste bei 38. Der Mittelwert lag bei 
25,64 mit einer Standardabweichung von 5,02. Auch diese Werte sind normalverteilt (p = 0,34, 
Z = 0,94). Die berechneten T-Werte reichen von 36 bis 80, der Mittelwert liegt bei 54,51 und die 






N = 51 Minimum Maximum Mittelwert Std.-Abw. 
AISS N [Pkte] 17 38 26,65 5,02 















Gesamter Energieumsatz: Die Probanden verbrauchten im Schnitt 2779 kcal pro Tag. Die Werte 
verteilen sich auf einer Spanne, die von 1928 kcal bis 4139 kcal reicht, die Standardabweichung liegt 
bei 543 kcal. Die Werte sind normalverteilt (p = 0,53, Z = 0,81). Die Verteilung der Werte ist in 
Abbildung 7 dargestellt, die Werte sind in Tabelle 4 nachzulesen. 
Aktiver Energieumsatz: Dieser beschreibt den Kalorienverbrauch, der ab einer Leistung von 
3 kcal/kg KG/h gemessen wurde, also bei 3 metabolischen Äquivalenten (METs) und höher. Er ging 
von 211 kcal bis 1973 kcal, der Mittelwert betrug 789 kcal und die Standardabweichung 396 kcal. Die 
Werte sind normalverteilt (p = 0,86, Z = 1,45). Die Graphik hierzu findet sich in Abbildung 8, die 













N = 51 Minimum Maximum Mittelwert Std.-Abw. 
Ges. Energieumsatz 1928 4139 2779 543 






Gemäß der Fragestellung wurden die Korrelationen zwischen dem gesamten bzw. aktiven 
Energieumsatz und den verschiedenen AISS-Skalen ermittelt. Aufgrund der Normalverteilung der 









AISS gesamt Korrelation nach Pearson ,319* ,165 
Signifikanz (2-seitig) ,022 ,247 
N 51 51 
AISS Intensität Korrelation nach Pearson ,397** ,207 
Signifikanz (2-seitig) ,004 ,145 
N 51 51 
AISS Neuigkeit Korrelation nach Pearson ,210 ,095 
Signifikanz (2-seitig) ,139 ,506 
N 51 51 
**. Die Korrelation ist auf dem Niveau von 0,01 (2-seitig) signifikant. 




Der gesamte Energieumsatz korrelierte signifikant positiv mit der Gesamtskala (r = 0,319; p = 0,022) 
und der Subskala Intensität (r = 0,397; p = 0,004). Der Zusammenhang zwischen gesamten 
Energieumsatz und der Subskala Neuigkeit war nicht signifikant. Zwischen aktivem Energieumsatz 
und SS konnte ebenso kein signifikanter Zusammenhang festgestellt werden. 
Da der Kalorienverbrauch und die physische Aktivität vom Körpergewicht abhängig sein können und 
somit der BMI eine mögliche Einflussgröße darstellt, wurde auch eine partielle Korrelation gerechnet 














BMI AISS gesamt Korrelation ,279* ,184 
Signifikanz (zweiseitig) ,050 ,202 
Freiheitsgrade 48 48 
AISS Intensität Korrelation ,363** ,226 
Signifikanz (zweiseitig) ,009 ,114 
Freiheitsgrade 48 48 
AISS Neuigkeit Korrelation ,170 ,110 
Signifikanz (zweiseitig) ,238 ,448 
Freiheitsgrade 48 48 
**. Die Korrelation ist auf dem Niveau von 0,01 (2-seitig) signifikant. 




Mit Ausschalten des Einflusses durch den BMI bleiben die beiden oben genannten Zusammenhänge 
weiterhin signifikant. Der Korrelationskoeffizient und das Signifikanzniveau haben sich nur 
geringfügig vermindert. Der gesamte Energieumsatz und die Gesamtskala korrelierten nun mit 
r = 0,279 (p = 0,050), Energieumsatz und Intensität mit r = 0,363 (p = 0,009). Der Einfluss des BMI ist 
somit für das Ergebnis nicht ausschlaggebend. 
















Die vorliegende Arbeit befasste sich mit dem Persönlichkeitsmerkmal SS und dessen Zusammenhang 
mit physischer Aktivität, welche in Form von Kalorienverbrauch erfasst wurde. Dabei galt es, die 
Fragestellung zu überprüfen, ob eine starke Ausprägung in SS mit einem erhöhten Kalorienverbrauch 
einhergehe. 
Im folgenden Abschnitt werden die Ergebnisse dazu genauer betrachtet, gefolgt von einem Vergleich 
zur bisherigen Literatur sowie einer kritischen Hinterfragung der Methoden. 
 
5.1 Diskussion der Ergebnisse 
Sowohl in der bivariaten als auch in der partiellen Korrelationsanalyse konnten signifikante 
Zusammenhänge zwischen dem gesamten Energieumsatz und der Gesamtskala des AISS sowie der 
Subskala Intensität hergestellt werden. Dieses Ergebnis bestätigt die Hypothese, dass vermehrtes SS 
in einem höheren Aktivitätsniveau resultiert. Die stärkere Korrelation mit Intensität zeigt, dass der 
Zusammenhang mit der Gesamtskala hauptsächlich auf diese Subskala zurückzuführen ist. Das 
Merkmal Intensität äußert sich laut AISS zum Beispiel in der Vorliebe für spannende oder sogar 
gefährliche bzw. riskante Dinge, wie das Fahren einer Achterbahn, der Vorliebe für gruselige oder 
actionreiche Filme und der Teilnahme an Glücksspielen. Ebenso gehört lautes Musikhören oder das 
Baden in kaltem Wasser dazu. Menschen mit diesen Interessen und Neigungen scheinen also auch 
einen vermehrten Bewegungsdrang zu haben, der sich durch den erhöhten Kalorienverbrauch 
präsentiert. Dieser Bewegungsdrang muss sich allerdings nicht unbedingt durch sportliche Aktivität 
äußern, er kann sich auch durch vermehrte Unternehmungen zeigen. 
Neben dem gesamten wurde auch der aktive Energieumsatz zur Korrelationsanalyse herangezogen. 
Dieser ist definiert als der Kalorienverbrauch oberhalb der Grenze von 3 kcal/kg KG/h (= 3 METs). 
Zwischen dem aktiven Energieumsatz und SS gab es keine signifikanten Zusammenhänge. Dieses 
Ergebnis könnte dahingehend interpretiert werden, dass SS nicht zwangsweise mit übermäßiger 
sportlicher Aktivität einhergeht, sondern vielmehr mit einer erhöhten Grundaktivität, die sich allein 
darin äußern könnte, dass der Sensation Seeker ungern Arbeit verrichtet bzw. Beschäftigungen 







5.2 Vergleich mit bisherigen Studien 
Ein Vergleich stellt sich insofern schwierig dar, als dass in der bisherigen Literatur SS fast 
ausschließlich im Hinblick auf sportliches Risikoverhalten untersucht wurde (vgl. 2.2). Abgesehen von 
einer Ausnahme (A    et al., 2007), bei der das AISS benutzt wurde, kam sonst meistens Zuckermans 
SSS zum Einsatz. Die Benutzung eines Aktometers im Zusammenhang mit SS ist bisher sogar einmalig. 
 Von den zahlreichen Studien, die sich mit Risikosportarten befassten, sei diejenige von Rolwand et 
al. (1986) erwähnt, in der die Motivation des Sensation Seekers dahingehend relativiert wird, dass 
nicht allein das Risiko im Vordergrund stehen, sondern auch das Bedürfnis nach Neuem und 
Abwechslungsreichem betrachtet werden sollte, welches sich jedoch auch in der Vorliebe für 
Risikosportarten zeigen könne. Die Tatsache, dass Sensation Seeker tendenziell riskante Sportarten 
wählen, sollte also nicht nur auf das Risiko an sich zurückgeführt werden, so könnte man sich z. B. gut 
vorstellen, dass Intensität bei Risikosport eine wichtige Rolle spielt. 
Die Studie, die in Fragestellung und Durchführung am meisten Ähnlichkeit mit der vorliegenden 
Arbeit aufweist, ist diejenige von De Moor et al. von 2006. Hier ging es um den Zusammenhang 
zwischen SS (gemessen anhand der niederländischen Version des SSS) und sportlicher Aktivität. 
Letztere wurde anhand der Angaben der Befragten in METs geschätzt. Der Cut-off-Wert lag bei 
4 METs, ähnlich also des hier verwendeten aktiven Energieumsatzes. Die signifikanten Korrelationen 
mit zwei der vier Subskalen (TAS und Dis) bestätigen einen Zusammenhang zur generellen 
körperlichen Aktivität. Die Bedeutung des allgemeinen Energieumsatzes bleibt in dieser Studie 
unklar, da er nicht erfasst wurde. Ebenso ist fraglich, wie zuverlässig die metabolischen Äquivalente 
geschätzt werden konnten. Jedoch soll nicht ausgeschlossen werden, dass auch der aktive 
Energieumsatz sehr wohl positiv mit SS korrelieren mag. 
Die oben genannte Studie von A    et al. (2007) sei hier nochmal aufgrund der Verwendung des AISS 
erwähnt. Die Absicht, einen signifikanten Unterschied in SS anhand der Klettererfahrung  
aufzuzeigen, war zwar erfolglos, jedoch hatten die Sportler allgemein hohe SS-Werte in beiden 
Subskalen, welche sogar bei Neuigkeit höher als bei Intensität lagen. Die Autoren schlussfolgerten 
daraus, dass Kletterer dazu tendieren, auf der Suche nach Neuem, Unbekanntem und Unsicherem zu 
sein, wobei auch das Risiko eine Rolle spiele. Aufgrund der beschränkten Betrachtungsweise ist es 
zwar schwer, darauf basierend eine allgemeine Aussage zu Sport und SS zu treffen, jedoch zeigt die 




5.3 Kritische Anmerkungen 
An vorderster Stelle sei hier der geringe Stichprobenumfang von 51 Probanden genannt, der zwar 
einen signifikanten Zusammenhang detektieren lässt, jedoch nicht für eine zuverlässige und 
allgemein gültige Aussage ausreicht. Zudem gilt das Probandenkollektiv nicht als repräsentativ für die 
Allgemeinbevölkerung, da z.B. nur eine Person einen Hauptschulabschluss hat und die restliche 
Stichprobe ein höheres Bildungsniveau aufweist. 
Die Dateneingabe erfolgte doppelt, um mögliche Übertragungsfehler zu vermeiden. Trotzdem 
können diese nie ganz ausgeschlossen werden. Ebenso könnten bei Beantwortung des Fragebogens 
Fehler unterlaufen sein, indem zum Beispiel die inversen Items nicht als solche erkannt wurden. 
Durch das Einschlusskriterium der minimalen Tragezeit von durchschnittlich 22 Stunden sollten 
Fehlerquellen durch unzuverlässiges Tragen des Aktometers minimiert werden. Zudem wurde 
anhand des Aktometerprotokolls überprüft, ob in der Zeit ohne Aktometer Sport getrieben wurde. 
Dies war zwar bei keinem Probanden der Fall, jedoch können Dokumentationsfehler nicht 
ausgeschlossen werden. Wie in Kapitel 1.2.2 ersichtlich ist, misst das SenseWear® Armband zwar 
sehr zuverlässig, jedoch kommt es im Bereich von sehr niedrigen und sehr hohen Werten zu Über- 
bzw. Unterschätzungen des Kalorienverbrauchs (St-Onge et al., 2007). Da die gemessenen Werte mit 
durchschnittlich 1,6 METs pro Tag relativ niedrig waren und auch die Spannweite nur von 1,3 bis 





5.4 Fazit und Ausblick  
Aufgrund der bisherigen Literatur und den statistischen Ergebnissen der mit dieser Studie erhobenen 
Daten liegt ein Zusammenhang zwischen SS und physischer Aktivität nahe. Es sind jedoch noch 
weitere Studien auf diesem Gebiet erforderlich, um sichere Aussagen treffen zu können. 
Neben der genannten Thematik diente diese Arbeit auch dazu, das bisher wenig etablierte AISS 
vorzustellen. Es eignet sich besonders für oben genannte Fragestellung, da es keine Items zu 
körperlicher Aktivität beinhaltet. Darüber hinaus bietet es sich auch für Fragestellungen zu sozial 
unerwünschtem Verhalten wie Drogenkonsum oder Straftaten an, da in der Itemauswahl auf dieses 
Themengebiet ebenso verzichtet wurde. Zudem ist die Bearbeitungszeit kürzer und die Likert-Skala 
einfacher zu handhaben als das forced-choice-Format der SSS-V. 
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Besonders soll jedoch die Aktometrie hervorgehoben werden, die in der Persönlichkeitsforschung 
bisher kaum Anwendung fand. Sie gilt als Goldstandard in der Aktivitätserfassung und ist mit relativ 
geringem Aufwand durchführbar. Zudem sind die erhobenen Werte rein objektiv und können 
verschiedene Facetten der Aktivität erfassen. Neben dem Kalorienverbrauch kann zum Beispiel auch 
die Schrittzahl oder nur ein bestimmter Aktivitätsbereich betrachtet werden. Daneben misst das 
Aktometer auch die Liege- und Schlafzeit, womit Aussagen zur Schlafeffizienz getroffen werden 
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Das Persönlichkeitsmerkmal Sensation Seeking (SS) zeichnet sich durch die Suche nach Spannung, 
Abwechslung und neuen Erlebnissen sowie der Vermeidung von Langeweile aus. In der Literatur wird 
diskutiert, dass sich unterschiedlich starke Ausprägungen darin auf einem individuellen optimalen 
Erregungsniveau begründen, das ständig angestrebt wird. Die körperliche Betätigung dient dabei als 
Möglichkeit, dieses Niveau zu erreichen. Die Sensation Seeking Scale Form V (SSS-V) gilt in der 
Erfassung des Traits als Goldstandard, beinhaltet jedoch im Gegensatz zum Arnett Inventory of 
Sensation Seeking (AISS) mehrere Items bezüglich sportlicher Aktivität. Der Zusammenhang zwischen 
SS und körperlicher Aktivität stand bisher in nur wenigen Studien im Fokus. Untersucht wurde 
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hauptsächlich die Ausübung riskanter Sportarten anhand der SSS-V. Körperliche Aktivität bzw. 
Sportinteresse wurden dabei durch Fragebögen erfasst. 
Ziel dieser Studie war die Untersuchung des Zusammenhangs zwischen SS und dem körperlichen 
Aktivitätslevel, welches mit einem Aktometer gemessen wurde. 
Es wurden 51 körperlich und psychisch gesunde Probanden (25 Frauen und 26 Männer) im Alter von 
18 bis 59 Jahren (Mittelwert (M) = 34,35; Standardabweichung (SD) = 12,03) untersucht, deren BMI 
von 19,38 bis 30,12 reichte (M = 24,38; SD = 2,56). Zur Erfassung des Traits SS wurde das AISS 
eingesetzt, welches keinerlei sport- bzw. aktivitätsspezifische Items beinhaltet. Das AISS besteht aus 
20 Items und ist in die Subskalen Intensität und Neuigkeit unterteilt. Als objektives Maß der 
körperlichen Aktivität wurde der gesamte und aktive Energieumsatz benutzt, der anhand des 
Aktometers SenseWear® PRO2 der Firma BodyMedia® gemessen wurde und in Kalorien angegeben 
wird. Die Versuchspersonen trugen das Aktometer im Mittel mindestens 22 Stunden pro Tag. 
Insgesamt wurde es etwa 6 Tage vor Ausfüllen des Fragebogens getragen (M = 5 d 22 h 49 min, 
SD = 12 h 59 min). 
Zur Berechnung des Zusammenhangs zwischen SS und körperlicher Aktivität wurden sowohl bivariate 
als auch partielle Korrelationen verwendet, wobei bei letzterem der BMI als Kontrollvariable diente. 
Zur Berechnung der AISS-Scores kamen für Alter und Geschlecht normierte T-Werte zum Einsatz. 
Signifikante Werte fanden sich bei beiden Korrelationsanalysen zwischen dem gesamten 
Energieumsatz und der Gesamtskala des AISS (partiell: r = 0,279; p < 0,05) sowie der Subskala 
Intensität (partiell: r = 0,363; p < 0,009). Der aktive Energieumsatz zeigte keinen signifikanten 
Zusammenhang zu SS. 
Die Ergebnisse stimmen mit den Aussagen vorangegangener Studien überein, die bereits 
Zusammenhänge zwischen SS und sportlicher Aktivität berichteten. SS scheint also nicht nur mit 
riskanten Sportarten assoziiert zu sein, sondern vielmehr mit einem generell erhöhten 
Aktivitätsniveau. Dieser Zusammenhang zeigt sich in der vorliegenden Studie vor allem im 
niedrigeren Aktivitätsbereich und deutet daher auf eine erhöhte Grundaktivität hin. Es konnte 
weiterhin gezeigt werden, dass der Zusammenhang nicht auf die Verwendung sport- bzw. 
aktivitätsspezifischer Items in den Fragebögen zurückzuführen ist. Kritisch anzumerken sei der 
geringe Stichprobenumfang der Studie von N = 51. Der Vorteil dieser Studie ist die in der SS-
Forschung erstmalige Verwendung eines Aktometers zur Erhebung objektiver Aktivitätswerte. Der 
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8.  Anlagen 


























































































1. Ich fände es interessant, jemanden aus dem Ausland zu heiraten. □ □ □ □ 
2. Wenn das Wasser sehr kalt ist, gehe ich selbst an heißen Tagen 
nicht gerne schwimmen. 
□ □ □ □ 
3. Wenn ich in einer langen Schlange stehe, bin ich für gewöhnlich 
sehr ungeduldig. 
□ □ □ □ 
4. Wenn ich Musik höre, sollte sie laut sein. □ □ □ □ 
5. Wenn ich verreise, denke ich, dass es am besten ist, so wenige 
Pläne wie möglich zu machen und es so zu nehmen, wie es 
kommt. 
□ □ □ □ 
6. Ich gehe nicht in Kinofilme, die ängstigend oder nervenaufreibend 
sind. 
□ □ □ □ 
7. Es würde mir Spaß machen, und ich fände es aufregend, vor einer 
Gruppe aufzutreten oder zu sprechen. 
□ □ □ □ 
8. Wenn ich auf einen Rummel gehe, würde ich die Achterbahn oder 
andere schnelle Bahnen bevorzugen. 
□ □ □ □ 
9. Ich würde gerne an fremde und entfernte Orte reisen. □ □ □ □ 
10. Ich würde niemals Glücksspiele um Geld machen, selbst wenn ich 
es mir leisten könnte. 
□ □ □ □ 
11. Mir hätte es gefallen, eine/r der ersten Entdecker eines 
unbekannten Landes gewesen zu sein. 
□ □ □ □ 
12. Ich mag Filme, in denen eine Menge Explosionen und 
Verfolgungsjagden vorkommen. 
□ □ □ □ 
13. Ich mag keine extrem scharfen und gewürzten Speisen. □ □ □ □ 
14. Im Allgemeinen kann ich besser arbeiten, wenn ich unter Druck bin. □ □ □ □ 
15. Ich habe gerne und häufig das Radio oder den Fernseher an, wenn 
ich etwas anderes machen (z.B. lesen oder saubermachen). 
□ □ □ □ 
16. Es wäre interessant, einen Autounfall zu beobachten. □ □ □ □ 
17. Ich denke, wenn man im Restaurant isst, ist es am besten, sich 
etwas Bekanntes zu bestellen. 
□ □ □ □ 
18. Ich mag das Gefühl, am Rande eines Abgrundes oder in großer 
Höhe zu stehen und herunterzuschauen. 
□ □ □ □ 
19. Wenn es möglich wäre, umsonst auf den Mond oder einen anderen 
Planeten zu fliegen, wäre ich unter den ersten, die sich dafür 
melden würden. 
□ □ □ □ 
20. Ich kann mir vorstellen, dass es aufregend sein muss, während 
eines Krieges in einem Kampf zu sein. 
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